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„Stilſchweigend abgelehnt
Zur Durchpeitſchung der Reichsverſicherungsordnung.

Die kapitaliftiſche Reichstagsmehrheit geht in der Tat plan
mäßig auf das Ziel los, die Reichsverſicherungsordnung in Eil

ttt zu erledigen. Das Spiel iſt diesmal aber nicht ſo
mp und brutal, wie beim Zolltarif. Die Herrſchaften haben

ich verſtändigt und gewähren vorerſt in der Tat unbeſchränkte
edefreiheit, aber fie ſelbſt ſchweigen. Sie laſſen die

Sozialdemokraten ihre Anträge begründen, hören weder zu
goch antworten, lehnen aber ſchweigend alles ab, was die
Sogialdemokratie an Verbeſſerungen beantragt. Durch dieſe
Taktik hat der ſchweigende Trappiſtenblock erreicht, daß in zwei
Tagen das ganze erſte Buch der Verſicherungsordnung „durch-
deraten“ wurde. Als am Sonnabend auch noch ein Fetzen des

ten Buches mechaniſch erledigt werden ſollte, verlangte Ge
ſſe Bebel, daß der Trappiſtenblock aller bürgerlichen Par

teien wenigſtens beſchlußfähig anweſend ſein ſollte, was
rber nicht der Fall war. Die Sitzung flog daher auf.
Es wird wichtig ſein, die weitere Taktik zu verfolgen. Beim
zweiten Buche ergeben ſich erſt die wichtigſten Konfliktsſtoffe,
eret dann nach und nach das freiwillige Schweigen der

ehrheit in das erzwungene Schweigen der Minderheit über-
geleitet werden wird. „Allmähliche Steigerung“ dürfte diesmal
die geheime Parole lauten.

Um aber der Oeffentlichkeit den Weg klar aufzuzeigen, den
die Mehrheit geht, ſtellen wir die ſchweigenden Beſchlüſſe zu
ſammen, die einerſeits die geſamten bürgerlichen Parteien,
andererſeits die „Kompromißparteien“ (Konſervative, Reichs
partei, Antiſemiten, Nationalliberale, Zentrum) faßten. Dieſe
Ueberſicht iſt verſtändlicher als der Reichstagsbericht.

In dem erſten Buche der Verſicherungsordnung handelt
es ſich um die gemeinſamen Befſtimmungen, von denen die
folgenden die wichtigſten ſind:

Wähkbar zu den Organen der Verſicherungsträger, alſo zu
den Vorſtänden und Ausſchüſſen der Krankenkaſſen, der Be
rufsgenoſſenſchaften und der Jnvalidenverſicherungsanſtalten
ſind nur volljährige Deutſche. Die Sozialdemokraten
hatten beantragt, daß auch Ausländer als Arbeitervertreter
gewählt werden können. Das wurde e

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Die höchſte Jnſtanz in Verwaltungsſachen iſt die oberſte Ver

waltungsbehörde (das Miniſter i um). Die Sozialdemo-
kraten beantragten, daß dafür als eine unabhängige Be-
hörde das Reichsverſicherungsamt geſetzt wird. Das
wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Das Verſicherungsamt wird als eine Abteilung der unteren

Berwaltungsbehörde, alſo der Polizei, errichtet. Die
Sozialdemokraten beantragten, daß es eine ſelbſtändige
Behörde werde. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Der Leiter der unteren Verwaltungsbehörde, alſo ein
Magiſtratsrat in der Stadt und der Landrat auf dem
Lande, iſt der Vorſitzende des Verſicherungsamtes. Die
Sozialdemokraten wollten eine möglichſt unabhängige
Perſon zum Vorſitzenden des Verſicherungsamtes machen. Das
wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien:

(Konſervative, Zentrum, Wirtſch. Vereinigung und National-
liberale). Zum ſtellvertretenden Vorſitzenden des Verſicherungs
amtes können auch ausgediente Offiziere gemacht werden.

Die Sozialdemokraten wollten dies verhindern, indem ſie
für derartige Fälle die Zuſtimmung der Verſicherungs-
träger beantragten. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Vie Vertreter der Arbeiter bei den Verſicherungsbehörden,
alſo beim Verſicherungsamt, Oberverſicherungsamt und Reichs
verſicherungsamt, werden durch ein indirektes Wahlver-
fahren gewählt. Die Sozialdemokraten forderten das all-
gemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht
nach der Verhältniswahl. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Die indirekte Wahl erfolgt durch die Vorſtandsmitglieder
aller Krankenkaſſen. Die Sozialdemokraten forderten, daß
die Vertreter der Arbeiter nur von ſolchen Vorſtandsmit-
gliedern gewählt werden, die von den Arbeitern ſelbſt
gewählt worden ſind. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Die indirekte Wahl findet von den Vorſtänden aller Kaſſen
zuſammen ſtatt. Die Sozialdemokraten forderten, daß die
Wahl von den Vorſtänden der einzelnen Kaſſenarten ge
ſondert erfolgt, damit nicht die frei gewählten Arbeiter
vertreter von den anderen ſogenannten Arbeitervertretern bei
der Geſamtwahl überſtimmt werden. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Wählbar als Vertreter der Verſicherten in den Verſicherungs

behörden ſind nur Männer. Die Sozialdemokraten be
antragten, daß auch Frauen wählbar ſeien. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Die Koſten der Verſicherungsämter, die bei einer gemeind
Jichen Behörde errichtet werden, tragen die Gemeinden.

Die Sozialdemokraten beantragten, daß dieſe Koſten dem
Staate auferlegt werden. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.

Auch die Oberverſicherungsämter können an höhere Staats
behörden angegliedert werden. Die Sozialdemokraten ver-
langten, daß die Oberverſicherungsämter als ſelbſtändige
Behörden errichtet werden. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Für gewiſſe Betriebsgruppen des Reiches, der Bundesſtaaten,

für Bergwerke ufw. können beſondere Oberverſicherungsämter
errichtet werden. Die Sozialdemokraten forderten die Be
ſ i g un g der „beſonderen“ Oberverſicherungsämter. Das
wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Von den Mitgliedern des Oberverficherungsamtes iſt nur der

Direktor auf Lebenszeit, oder nach Landesrecht unwider-
ruflich anzuſtellen. Die Sozialdemokraten verlangten die
Anſtellung auf Lebenszeit oder die unwiderrufliche Anſtellung
für alle Mitglieder des Oberverſicherungsamtes. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Bei der Feſtſetzung des ortsüblichen Tagesentgelts
gewöhnlicher Tagearbeiter (Ortslohn) ſind, ſo beantragten die
Sozialdemokraten, die Ausſchüſſe der Gewerbegerichte,
und wo ſolche nicht vorhanden ſind, die Vertreter der beteiligten

Gewerkſchafts-Organiſationen zu hören. Das
wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Nach einem weiteren ſozialdemokratiſchen Antrage ſollte als

Ortslohn für männliche Perſonen über 21 Jahre nicht weniger
als 3 Mk., und für weibliche Perſonen über 21 Jahre nicht
wneiger als 2 Mk. feſtgeſetzt werden dürfen. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Für ausländiſche Arbeiter, die in Deutſchland be
ſchäftigt werden, ſollen unter Umſtänden noch geringere Rechte
gelten, als für die Jnländer. Die Sozialdemokraten be
antragten, daß für Angehörige der Staaten, in denen deutſche
Reichsangehörige in bezug auf die Arbeiterverſicherung nicht
ungünſtiger als die Jnländer geſtellt ſind, während ihres Auf-
enthalts im Reichsgebiete dieſelben Beſtimmungen der
R.-P.O. gelten, als für die Jnländer. Das wurde

abgelehnt von den Kompromißparteien.
Die Beſchäftigung eines Ehegatten durch den anderen be-

gründet keine Verſicherungspflicht. Die Sozialdemokraten
forderten, daß auch die Frauen der Kleinbauern ufw., die in
dem Betriebe ihres Mannes beſchäftigt ſind, verſichert wer
den ſollen. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Als Hausgewerbetreibende im Sinne der R.-V.-O. ſollen nur

die Hausgewerbetreibenden gelten, die in ihren eigenen
Betriebsſtätten arbeiten. Die Sozialdemokraten ver-
langten die Ausdehnung der Verſicherung auch auf Haus-
gewerbetreibende, die in fremden Betriebsſtätten arbeiten.
Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Jn der Krankenverſicherung ſind von dem Verſicherungs-

zwange ausgeſchloſſen die kleinen Unternehmer. Die
Sozialdemokraten forderten die Ausdehnung des Verſicherungs
zwanges auf alle ſelbſtändigen Gewerbetreibenden, deren
Jahreseinkommen weniger als 5000 Mk. beträgt. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Ferner ſind von dem Verſichernngszwange ausgeſchloſſen die

Angeſtellten, die einen Jahresarteitsverdienſt von mehr
als 2000 Mk. haben. Die Sozialdemokraten forderten die
Ausdehnung des Verſicherungszwanges auf alle An geſtellte
mit einem Jahresarbeitsverdienſt bis zu 5000 Mk. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Endlich ſind vom Verſicherungszwange ausgeſchloſſen die-
jenigen Angeſtellten mit einem Jabresarbeitsverdienſt von
weniger als 2000 Mk., die eine wiſſenſchaftliche Tätigkeit aus-
üben. Die Sozialdemokraten forderten, daß alle Ange-
ſtellten mit einem ſo geringen Einkommen verſicherungspflichtig
ſein ſollen. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.
Die Kommiſſion hatte den Vorſchlag der Regierung ge-

ſtrichen, daß der Bundesrat oder der Gemeindeverband die Ver-
ſicherungspflicht auf beſtimmte Gewerbetreibende, oder deren
Familienangehörige ausdehnen darf. Die Sozialdemokraten
beantragten, dieſe Beſtimmungen des Entwurfs wiederherzu-
ſtellen. Das wurde

abgelehnt von allen bürgerlichen Parteien.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 8. Mai 1911.

Steine für ElſaßLothringen.
ElſaßLothringen wartet auf ſeine Freiheit. Aber einſt-

weilen hat es nur ein Kaiſer-Wilhelm-Reiterſtandbild be
kommen.

Wahrſcheinlich hatte man urſprünglich beabſichtigt, die Ent-
hüllungsfeier erſt nach dem Zuſtandekommen des Verfaſſungs-
werkes vorzunehmen. Aber der Bildhauer war ſchneller mit 2

ſeiner Arbeit fertig als der Geſetzgeber. Und er konnte es, weil
es leichter iſt, eines jener Denkmäler Wilhelms I. herzuftellen,
für die das höfiſche Zeremoniell ſchon eine allgemein gültige
Schablone geſchaffen hat, als die Verfaſſungsformel zu finden,
die die Regierung noch immer ſucht, die Formel nämlich, die
die Elſäſſer befriedigt, ohne den preußiſchen Junkern zu miß-
fallen. Es iſt zwar hinter den Kuliſſen ſtark gekuhhandelt
worden, aber es ſcheint wahrſcheinlich, daß die Verfaſſung für
ElſaßLothringen entweder überhaupt nicht zuſtandekommt oder
doch nur in einer Form, die in den Reichslanden ſtärkſte Er-
bitterung und Empörung hervorzurufen geeignet iſt.

Daß die Elſäſſer ſtatt der Republik, die ſie wollen, die preu
ßiſche Monarchie bekommen, daß die volle bundesſtaatliche
Gleichberechtigung nicht zu erreichen iſt, daß die undemokra-
tiſche lächerliche Erſte Kammer diktiert werden ſoll, das wußte
man ſchon längſt. Aber wenigſtens an einem Punkte ſchien
es, als ob die Regierung vielleicht doch den Wünſchen der Be
völkerung entgegenkommen würde. Die Bevölkerung wünſcht
für ihre Vertretung ein ehrliches Wahlrecht, ſie will
mindeſtens dasſelbe Wahlrecht, das geſetzlich im Reiche und in
den ſüddeutſchen Bundesſtaaten beſteht. Da machten aber die
Junker in ihren preußiſchen Feſtungen, beſonders im ſogen.
„Herrenhauſe“, brutale Vorſtöße gegen die verhaßten ſüd-
deutſchen demokratiſchen Tendenzen, und nun hat ſich ſicherlich
die Regierung ſchon unterworfen. Die Elſäſſer ſollen ein
Wahlrecht bekommen, das ein Hohn auf die Gleichheit iſt. Die
Reichstagskommiſſion, die den Geſetzentwurf vorzuberaten hat,
tritt am Dienstag wieder zu einer Sitzung zuſammen, in
welcher neue Kompromißvorſchläge bereits zur Erörterung ge-
langen dürften. Das Zentrum ſoll bereit ſein zum Verrat.
Ob aber der Reichstag dann den Elſäſſern ein erbärmliches
Wahlrecht aufzudrängen wagen wird, das bleibt abzuwarten.
Die Sozialdemokratie wird unerſchütterlich an dem Grundſatz
feſthalten, daß der Reichstag in keinem Falle ein
Wahlrecht beſchließen darf, das ſchlechter iſt
als ſein eigenes. Eine Partei oder ein einzelner Ab
geordneter, der dieſem Grundſatz die Anerkennung verweigert
und gegen ihn handelt, verrät und gefährdet damit das Reichs
tagswahlrecht auch im Reiche. Wer für das reichsländiſche
Pluralwahlrecht ſtimmt, mag er ſeine Abſtimmung auch mit
noch ſo üppigen Redefloskeln beſchönigen, demastiert ſich damit
als Feind des Reichstagswahlrecht s. Jſt alſo auch
die Regierung ins Junkerjoch gekrochen, ſo ſeien die bürger
lichen Herren Abgeordneten hiermit öffentlich gewarnt, ihr
dahin zu folgen. Die Reichstagswähler könnten es ihnen viel-
leicht doch ſehr übel nehmen.

Würden die nichtkonſervativen Parteien des Reichstags der
Regierung einmütig erklären, daß an ein Zuſtandekommen der
Verfaſſung ohne gleiches Wahlrecht nicht zu denken iſt, ſo wäre
vielleicht immer noch die Rettung des Verfaſſungswerkes in
dieſem einen Punkte denkbar. Sonſt aber iſt es gewiß, daß die
Verfaſſung entweder überhaupt nicht zur Welt kommt, was
dann verhältnismäßig noch das beſte wäre, oder aber als ein
kranker Krüppel ohne auch nur ein einziges geſundes Glied!
Und darum kann man begreifen, daß die Straßburger die Ent-
hüllung des Reiterſtandbildes, das ihnen beſchert worden iſt,
mit ſehr mätziger Begeiſterung aufgenommen haben. Es iſt
ein Denkmal preußiſcher Herrſchaft, kein Markſtein fort
ſchreitender Entwickklung. Man gibt den Elſäſſern Steine ſtatt
Brot, „Sieges“denkmäler ſtatt Freiheitsrechte!

Ein bezeichnender Zwiſchenfall. Aus Straßburg
wird gemeldet: An der geſtrigen, in Gegenwart Wilhelms II.
erfolgten Enthüllungsfeier des Kaiſer-Wilhelm- Denkmals
ſollten Vertreter der korporierten, ſowie nichtkorporierten
Studentenſchaft teilnehmen. Als aber die Studenten
nicht die ihnen nachträglich angewieſenen ſchlechten Plätze ſofort
einnahmen, da beſſere Plätze vorhanden waren, verſuchte ein
höherer Offizier mit Gewalt die Chargierten zu
gruppieren. Unter Proteſt verließ darauf die geſamte
Studentenſchaft den Feſtplaß und folgte auch nicht dem
dringenden Erſuchen des Rektors, zurückzukehren. Jn einer
nachmittags abgehaltenen Sitzung des Geſamtausſchuſſes wurde
beſchloſſen, um eine Audienz beim Kaiſer zum Bericht über
den Vorfall einzukommen und ein Huldigungstelegramm
abzuſenden. Das Auftreten der geſamten Studentenſchaft
wird in der Bevölkerung ſehr ſympathiſch begrüßt (trotz-
dem es nur eine jämmerliche Halbheit darſtellt. Red.).

Eine neuere Meldung beſagt, daß die Studenten am Montag
vormittag einen Demonſtrationszug zum Kaiſerpalaſt
veranſtalten. Die Polizei wird dieſe Demonſtranten nicht
niedermetzelt und Wilhelm II. will ſie angeblich empfangen.

Der Aufſtand der Hakatiſten.
Erklärungen über die Handhabung des Enteignungsgeſetzes,

die der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorlemer
am Sonnabend in der Budgetkommiſſion des Abgeordneten-
hauſes abgegeben hat, haben in den Kreiſen der alldeutſchen
Polenfreſſer einen Entrüſtungsſturm hervorgerufen. Herr
v. Schorlemer gab das Fiasko der bisherigen Anſiedelungs
politik zu und ſtellte feſt, daß es den Polen von 1895--1909
gelungen ſei, den deutſchen Beſitz um 92 000 Hektar zu über-
flügeln. Der Miniſter hat weiter erklärt, daß die Regie
rung die Enteignung als die ultima ratio betrachte, das heißt
als alleräußerſte Maßnahme, zu der ſie nicht
greife, ſolange eine andere übrig bleibe und zu deren An-
wendung ſie ſich auch von keiner Seite drängen laſſen werde
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natürlich nicht verlieren mochten.

Der Miniſter wandte ſich dann auch ſcharf gegen den haka-
tiſtiſchen Oſtmarkenverein und verſicherte, daß er auf deſſen
Mitarbeit verzichte.

Die Tägl. Rundſchau, das Organ des zurechtgewieſenen all
deutſchen Vereins findet, daß ſich die preußiſche Regierung
durch Herrn v. Schorlemer gegen das Anſiedlungsgeſetz aus-
geſprochen hat und wendet ſich ſehr ſcharf gegen das offiziöſe
Wolffſche Bureau, das über die entſcheidenden Vorgänge in
der Kommiſſion wieder einmal einen grob entſtellten Bericht
gebracht habe. Richtig iſt, daß der Wolff- Bericht das
Gegenteil von dem ſagt, was in privaten Berichten zu leſen
iſt. Nach dieſen iſt anzunehmen, daß der Landwirtſchafts-
miniſter das totale Fiasko der Anſiedlungspolitik ziemlich un-
umwunden zugegeben hat.

Wenn übrigens heute ſo getan wird, als ſei der Entſchluß
der Regierung, das Anſiedlungsgeſetz nicht anzuwenden, etwas
ganz neues und unerhörtes, und als habe ſich die Regierung
des Herrn v. Bethmann Hollweg damit in Gegenſatz zum
Fürſten Bülow geſtellt, ſo ſei darauf hingewieſen, daß ſchon
vor dem Zuſtandekommen des Geſetzes eine richtige Dar-
ſtellung des Sachverhalts in der ſozialdemokratiſchen Preſſe
gegeben worden iſt. Schon Fürſt Bülow hat die Zuſtimmung
des ſog. Herrenhauſes zum Enteignungsgeſetz nur dadurch zu
erreichen verſucht, daß er verſprach, das Geſetz nicht anzu-
wenden. Man erſparte ihm die drohende offene Niederlage
und begnügte ſich mit einer heimlichen Verzichterklärung, auf
deren Einhaltung man um ſo ſicherer rechnen konnte, als bei
einer eventuellen Anwendung des Enteignungsgeſetzes bedeu-
tende landesfürſtliche Jntereſſen in Frage ſtehen.
Die Entrüſtung der Hakatiſten kommt alſo etwas ſpät.

Uebrigens braucht man die Polen jetzt für die ſchwarzblaue
Blockmehrheit, ſo daß man ſich hüten wird, ſie vor den Wahlen
noch vor den Kopf zu ſtoßen.

Deutſches Reich.
Der Zoll auf Milch und Rahm wird kommen! Die

Deutſche Tageszeitung beginnt ſich mit dem ſchwediſchen Han-
delsvertrag allmählich auszuſöhnen. Sie hat nämlich entdeckt,
daß die Zollfreiheit für Milch und Rahm ſich nur auf entkeimte
und peptoniſierte Milch bezw. Rahm bezieht. Für die anders
beſchaffene Milch hat eine Bindung der Zollfreiheit nicht ſtatt-
gefunden. Wie das aggrariſche Blatt erklärt, fällt damit eines
ſeiner Bedenken gegen den Handelsvertrag weg und die Agra-
rier werden vermutlich bei der Beratung einen Zoll auf Milch
und Rahm beantragen, um dann ſpäterhin den gleichen Zoll
auch gegen andere Staaten durchſetzen zu können.

PolenUeberliſtung? Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung
teilt an der Spitze des Blattes, alſo amtlich, mit: „Wie wir
hören, iſt der Antrag auf Beiſetzung der Leiche des Kardinals
Ledochowski im Poſener Dom zurückgezogen worden.“

Was hier wieder einmal hinter den Kuliſſen geſpielt hat, iſt
nicht bekannt. Die Germania bemerkt zu der Nachricht: „Der
Zweck der Hetze iſt erreicht. Man wird wohl auch Näheres über
die Geſchichte des Zurückziehungsantrages hören.“

Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe beſchäftigte man ſich
Sonnabend ausſchließlich mit lokalen Eiſenbahnfragen. Fünf
bis ſechs Abgeordnete hörten den Monologen der Redner zu
und auch ſie nur, weil ſie gemeldet waren und das Wort

Präſident von Kröcher
aber ſaß ſchon im D-Zug und fuhr gen Köln, um da am
Sonntag zu reden. Montag wird weiter über die Wahlkreis-
bahnen geſprochen.

Natisnalliberales Drunter und Drüber. Der Syndikus
der Bochumer Handelskammer, Dr. Wiebe, hat ſeinen Aus
uritt aus der nationalliberalen Partei erklärt, weil er „den
ſcharfen Ruck nach links“ nicht mitmachen könne. Die
Haltung der Partei in der elſaß-lothringiſchen Verfaſſungs-
frage habe den letzten Anſtoß zu ſeinem Austritt aus der Par-
tei gegeben. Der ſonderbaren nationalliberalen Käuze gibt es
eine ganze Anzahl, die da einen „ſcharfen Ruck nach links“ ent
decken.

Eine meineidige Staatsſtütze. Ein Telegramm des
Gouverneurs von DeutſchOſtafrika meldet, daß der früher am
Gouvernement tätig geweſene Regierungsrat Frei-
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Wenn der Vorhang fällt.
Aus der Komödie des Lebens

Roman von Jonas Lie.
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Zweiter Tag.
Natürlich kamen ſie auf Deck erſt der eine, und dann der

andere.Sie grüßten einander übertrieben höflich und nahmen, jeder
auf ſeiner Seite, Platz.

Man genoß es wie eine Theatervorſtellung, zu ſehen, wie die
beiden großen Muſiker nur ſtille lächelten, der eine über ſeiner
Zeitung. der andere über ſeiner Kaffeetaſſe und einander
gegenſeitig die Luft betrachteten.

Man ſtudierte ſie wie zwei Krabben in einem Glas zwei
Rapoleone, die nicht in einen Sack geſteckt werden konnten.

Und ſo war man denn nun auf dieſer meerumfloſſenen Erd-
kugel inſtalliert auf der ſich ein Gemiſch aller Stände be-
fand.

Schon jetzt, am Vormittag, begann ſich der Brotneid zu
rühren.

Ein vordrängender Leierkaſtenmann wurde kurz und barſch
von den beſſeren Plätzen fortgewieſen.

Ein armer Blinder mit grüner Brille, ſeiner Frau und einer
Liſte mußte den Rückweg zu ſeinem Platz wieder antreten; und
ein großer, feierlich ausſehender Mann, der mit viel Würde
Traktate ſchwenkte, wurde haſtig von den anderen wegbeordert.

Uebrigens war da etwas Seltſames. Man lachte und flüſterte
und zeigte ſich gegenſeitig kleine, intereſſante, mit drei Zeilen
bedruckte Zettel, die auf geheimnisvolle Art in die Frühſtücks
ſervietten geſteckt worden waren.

Die Ueberſchrift beſtand in der Zahl „111“, phantaſtiſch in
ein Fünfeck das Pentagramm eingeſchloſſen. Darunter
ſtand: „Thusnelde Sasſchia, Wahrſagerin. Séancen.“

Ein paar gleichgültig fortgeworfene Zettel flatterten hier und
dort über das Verdeck.

Manche der Paſſagiere, die ſich ganz in der Stille inter-
eſſiert zeigten, ſteckten die Dinger heimlich in die Taſche
wieder andere, offenherzigere Naturen, ſcherzten und ſchlugen
ihrer Umgebung vor, doch ſofort hinunter zu marſchieren und
ſich in Kajüte Nr. 111 die Zukunft vorausſagen zu laſſen.

Obgleich das ganze äußerlich mit Lächeln und Kopfſchütteln
aufgenommen wurde „nur ein neuer Humbug zu all dem
andern Humbug in der Welt!“ erregte Kajüte Nr. 111 den-
noch lebhaftes Jntereſſe. Ueberſchrift und Name man hatte
vald in Erfahrung gebracht, daß Thusnelde Sasſchia als Clair-
poyante ſenſationell war und das kitzelnde Riſiko, ſich Seher-
augen auszuſetzen, all dies brachte die Gemüter in Gärung.

Die Diskuſſion über Clairvoyance und Wahrſagerei lag wie
ein Zündſtoff in der Luft.

Drunten in Kajüte 111 ſaß eine müyſtiſche Perſönlichkeit, die
ber Zeit und Raum wegzuſchauen vermochte.

herr v. Wächter, der ſchon längere Zeit vom Dienſte
ſuspendiert war, am Sonnabend durch das Urteil des Gerichts
erſter Jnſtanz wegen Meineids zu 1612 Monaten Gefäng-
nis verurteilt worden iſt.

Zwei militäriſche Bildchen. Aus Augsburg wird ge
meldet: Bei einem Zugſchießen der 11. Kompagnie des dritten
bayriſchen Jnfanterie- Regiments wurden zwei Soldaten an
den Füßen von Geſchoſſen getroffen. Die Uebung
wurde nicht abgebrochen, ſondern noch 6 Stunden lang
fortgeſetzt. Die Verletzten wurden zunächſt unter einen
Baum gelegt, wo ſie geraume Zeit im ſtrömenden Regen
liegen blieben, bis ſie nach dem Lazarett geſchafft
wurden.

Aus Königsberg wird berichtet: Ein Füſilier vom
Grenadierregiment Nr. 3 hatte ſich vor dem Kriegsgericht
wegen Fahnenflucht und einiger damit zuſammenhängender
Vergehen zu verantworten. Bei dem Angeklagten machten ſich
Anzeichen hochgradiger geiſtiger Minderwertigkeit bemerkbar,
deshalb wurde das Gutachten eines mediziniſchen Sachver-
ſtändigen eingefordert. Dieſer bekundete, der Ange klagte
leide an angeborenem Schwachſinn und ſtehe
intellektuellaufder Stufeeinesetwa la Jahre
alten Dorfjungen. Trotzdem erklärte der Herr Sach-
verſtändige, die geiſtige Verfaſſung bedinge „nicht“ eine Straf-
loſigkeit des Angeklagten auf Grund des S 51 des Reichs-
ſtrafgeſetzbuchs, wohl aber ſei „ilde“ am Platze. Das Kriegs-
gericht ließ denn auch „Milde“ walten und erkannte auf
acht Monate Gefängnis.

Das Urteil kennzeichnet den Militarismus ebenſo wie die
Tatſache, daß man ſolche ſchwachſinnige Leute in die Uniform
preßt.

Unſchuldig verurteilt. Der ehemalige ſüdweſtafrikaniſche
Reiter Jöſtingmeier, der während des ſüdweſtafrikaniſchen Auf-
ſtandes vom Hriegsgericht in Windhuk zu elfjähriger
Gefängnisſtrafe verurteilt wurde, iſt nach vierjähriger
Strafverbüßung im Wege des Wiederaufnahmeverfahrens in
Detmold freigeſprochen worden; für die un ſchuldig
erlittene Strafe wurde ihm eine „Entſchädigung“ von 2500 Mk.
zugeſprochen.

Frankreich.
Das Altersverſicherungsgeſetz.

Aus Paris ſchreibt man uns: Am 3. Juli ſoll das franzö
ſiſche Altersverſicherungsgeſetz in Kraft treten. Die Liſte der
Verſicherten hätte bis zum 30. April abgeſchloſſen ſein ſollen.
Sie iſt es jedoch ſo wenig geweſen, daß der Miniſter der Arbeit
und öffentlichen Fürſorge, dem die Durchführung des Geſetzes
unterſteht, die Friſt bis zum 15. Mai hat verlängern müſſen
und es iſt vorauszuſehen, daß bis dahin kaum die Hälfte der zu
Verſicherten ihre Eintragung vollzogen haben werden. Wie
die Dinge gegenwärtig liegen, iſt anzunehmen, daß das Geſetz
wenn überhaupt, nur ſehr unvollkommen am 3. Juli in Kraft
treten wird. Das hat verſchiedene Urſachen. Statt einen be-
ſonderen Organismus zur Durchführung des Geſetzes zu
ſchaffen, hat man die Gemeinden und die politiſchen Behörden
damit betraut. Erſchwerend wirkt weiter, daß die Eintragung
in die Liſten der Verſicherten nicht durch Vermittlung der
Unternehmer erfolgt, die, wie in Deutſchland, die Beiträge der
Arbeiter einbehalten ſollen, ſondern daß die Verſicherten ſelbſt
ihre Eintragung bei den Gemeindebehörden beantragen ſollen.
Es iſt weiter in Betracht zu ziehen, daß die Gemeinden ent-
weder das Geſetz nur unvollkommen kennen, oder abſichtlich der
Ausführung des Geſehes Schwierigkeiten in den Weg legen.
Schließlich dürfte als Hauptfehler der Widerſtand in Frage
kommen. den die Gewerkſchaften dem Geſetze entgegen-
ſtellen. Dieſer Widerſtand entſpricht einem Beſchluſſe des
letzten Gewerkſchaftskongreſſes und richtet ſich gegen
die Durchführung des Geſetzes, weil dieſes von den Arbeitern
Beiträge fordert, die Kapitaliſierung der Beiträge, Jnvalidi-
tätsrenten nur in ſehr beſchränktem Maße und eine allgemeine
Altersgrenze von 65 Jahren vorſieht. Die Gewerkſchaften ver
langen vor allem die Erſetzung der Kapitaliſierung durch das
Verteilungsſyſtem und die Herabſetzung der Alters-
grenze, beſonders für gewiſſe ungeſunde Be-
rufe. Das Geſetz wird auch weiter bei ſeiner Durchführung

„Einhundert und elf eine wunderliche Zahl gerade drei
Einſen!

Man plauderte und ſchwatzte irgend etwas über die Sache
und meinte es innerlich ganz anders man lachte und war
ſatiriſch meiſt um die halb unklare Verſuchung zu verdecken,
die in der Stille der eigenen Gedanken arbeitete.

„Ah ich glaube an Schickſalsfügungen!“ rief plötzlich die
junge Miß Rockland in impulſivem Ausbruch.

Sie ſaßen zuſammen beim Kaffectiſch die Familie Rockland
und der Jngenieur Ketil Borg.

aber ich weiß nicht, ob ich den Mut hätte, zu hören, was
ſie mir ſagen würde!“ fuhr ſie, leiſe feufzend, fort.

Ein haſtiger Blick des Jngenieurs brannte auf ihrem Ge-
ſicht.

Er ſchob die flache Reiſemütze mit dem kleinen Schirm von
der Stirn zurück in das üppige, blonde Haar und begann ſich in
den Myſtigismus zu vertiefen in das merkwürdige Spiel des
Zufalls, das ſie hier auf dem Dampfer wieder zuſammengeführt
hatte.

Auf der andern Seite ſtand Wangenſtein in einem Kreis von
lauſchenden Paſſagieren, die er mit ſteigender Lebhaftigkeit und
in gewähltem Engliſch über Geiſtererſcheinung und Suggeſtion
unterhielt.

Der Gegenſtand war vlötzlich ein aktueller geworden.
Wangenſtein hatte erſt in privatem Geſellſchaftston zu ein paar

alten Damen geſprochen. Als jedoch einer nach dem andern
herzu kam, wuchs ſeine Stimme, ſo daß es ein vollſtändiger
Vortrag wurde.

Mit überlegener Klarheit und Kenntnis der Materie und
anſcheinend faſt gleichgültig dagegen, wer ihm zuhörte, gab er
ſeine Auseinanderſetzungen. Er warf in profeſſioneller Sach-
verſtändigkeit Worte hin, wie Magie die ſchwarze und die
weiße Nekromantie, Hypnotismus, Somnambulismus, Ge-
dankenübertragung uſw.

Und als er ſchließlich mit einem raſchen Ueberblick eine große
Verſammlung vor ſich ſah, brachte er das, „was ſeine Lebens-
miſſion war die gewaltige Weltidee einer Lebensverſicherung
für die ganze Menſchheit“ aufs Tapet.

„Die große Lehre vom Prinzip der Gegenſeitigkeit die
Menſchheit geſchützt die Armut aus der Welt geſchafft
und das großmächtige Reich gewonnen, das wir bis jetzt nur
in Geſichten im Muyſtizismus ſchauen: das Land der
Zukunft!“

Eine eingehendere Erklärung des Gegenſtandes ſollte im
großen Leſeſaale ſtattfinden; auch würde er Broſchüren über
„The Dundee-Mutual Life-Jnſurence“ austeilen. Nachdem
Wangenſtein mit einer ſchönen Handbewegung geſchloſſen hatte,
ging er gedankenlos über das Verdeck.

Mynheer van Tituf war auf ſeinem Spaziergang vor der
Geſellſchaft ſtehen geblieben.

Jn ſeiner hellen, breitſchirmigen Mütze, dem Reiſemantel
und den gelben Schuhen ſtand er und ſah mehr und mehr
intereſſiert zu, während er ſelbſtvergeſſen und unwillkürlich des
Redners Mienenſpiel und Gebärden nachahmte.

Bei dem feierlichen Schluſſe machte er plötzlich eine Ver
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großer Schwierigkeiten begegnen, hauptſächlich deshalb, weil
ſtatt einheitliche Verſicherungskaſſen, vier verſchiedene Kaſſen
vorgeſehen ſind. Die Gewerkſchaften haben die Beitrag s-
verweigerung empfohlen, was kaum durchführbar iſt, weil
die Unternehmer verpflichtet ſind, den Arbeitern die Beiträge
vom Lohne abzuziehen. Die weſentliche Folge dieſer Obſtruk
tion wird ſein, den Unternehmern die Schaffung von Unter
nehmerkaſſen, die das Geſetz geſtattet, zu erleichtern und da
durch den Einfluß der Verſicherten auf die Verwaltung zu ver

mindernGenoſſe Jaursés erinnert in der Humanits an den Be
ſchluß des Parteikongreſſes von Nimes, der die Kammerfrak-
tion beauftragte, für das Geſetz zu ſtimmen und deſſen Ver
beſſerung im Sinne der Ausdehnung auf die Jnvalidität, die
Arbeitsloſigkeit und Krankheit, die Erhöhung der ſtaatlichen
Beiträge und die Herabſetzung der Altersgrenze anzuſtreben.
Der Kongreß ſprach ſich im Gegenſatz zu den Gewerkſchaften
für die Beitragsleiſtung der Verſicherten und für die Kapitali-
ſierung aus. Genoſſe Jaurès erklärt, daß es Pflicht der Ge-
noſſen iſt, für die Durchführung des Geſetzes zu wirken. Die
Anarchoſyndikaliſten der Konföderation werden natürlich nicht
verfehlen, die Partei für das Geſetz verantwortlich zu machen
und ihr deſſen Mängel anhängen. Das kann nur zur Ver
ſchärfung des bedauerlichen Zwieſpalts zwiſchen Partei und
Gewerkſchaften beitragen. Jnſofern wird es die Partei
ſein, die die Koſten des Geſetzes zu tragen haben wird.

Cürkei.
Die Aufſtände in Albanien und Jemen.

Jn der Bekämpfung des albaniſchen Aufſtandes haben die
türkiſchen Truppen bisher ſo gut wie keinen Erfolg gehabt
und die Lage wird, wie die Voſſ. Ztg. aus Cattaro be-
richtet, für die Türken täglich ungünſtiger. Die durch
die Ankunft Torgut Paſchas gehoffte Beſſerung geht an der
Zähigkeit der Aufſtändiſchen und der Unverläßlichkeit der
Truppen verloren. Die bei Sletze aufgehaltenen Truppen
mußten ſich mit empfindlichen Verluſten bis nach Gruze zurück
ziehen, weil wegen des anhaltenden Schnces auf den Anhöhen
von Mintſcha die Artillerie nicht anwendbar war. Die dadurch
ermutigten Auſſtändiſchen gingen zum Angriff über und zün-
deten manches Fort der Grenze entlang in Guſinje Plava und
Wekitza an. Ebenſo hört man ſtändig von Kanonaden aus
Schiptchanik. Die Ueberfälle auf Detſchitſch werden gewöhn-
lich des Nachts ausgeführt. Bei Detſchitſch verſuchten die
türkiſchen Aruppen eine Stellung der Aufſtändiſchen zu er-
ſtürmen. Dabei verloren ſie 300 Tote, Verwundete
und Gefangene, die Aufſtändiſchen 6 Tote und 20 Ver-
wundete. Die Aufſtändiſchen erbeuteten über 200 Mauſer-
gewehre.

Mehr Glück haben die Türken mit den Verſuchen zur Nieder-
werfung der arabiſchen Aufſtandsbewegung gehabt. Nach einer
Depeſche des Oberkommandierenden im Jemen haben die
Truppen alle von den Rebellen eingenommenen oder belagerten
Plätze beſetzt. Kaſa Hadje iſt unterworfen. Jm ganzen Wila-
jet iſt die vor dem Aufſtand herrſchende Lage wiederhergeſtellt
worden; der Aufſtand gilt als niedergeworfen und beendet.

Mexiko.
Eine amerikaniſche Jntervention?

Der Waffenſtillſtand iſt abgelaufen, ohne daß man einem
Friedensſchluß auch nur um einen Schritt näher gekommen iſt.
Die Feindſeligkeiten, die eigentlich nie ganz aufgehört hatten,
ſind wieder aufgenommen worden, und die Zuſtände im Lande
ſind unſicherer und verworrener denn je zuvor. Man ſpricht
heute allen Ernſtes davon, daß die Vereinigten Staaten ſchließ-
lich doch noch eingreifen werden, und daß bereits alle Vor-
bereitungen zum Einmarſch amerikaniſcher Truppen getroffen
ſeien.

heime Konferenzen abgehalten habe, die ſich mit den Vor-
bereitungen der Armee für alle Eventualitäten befaßten. Dem-
ſelben Blatt zufolge ſoll die Regierung ein Telegramm des
amerikaniſchen Geſandten in Mexiko erhalten haben, worin
dieſer mitteilt, daß in Mexiko eine Meuterei ausgebrochen
ſei. Die Keufleute hätten den Befehl erhalten, ihre Läden zu.

beugung und warf, als ein Sturm von Applaus losbrach, raſch
mit ausgebreiteten Händen einen Kuß in die Luft. Ein paar
der Zunächſtſtehenden lächelten.

Der ſteife Engländer war alſo ein Stück
Jroniker!

u l S J JFrau Arna Angel und Fräulein Morland verſuchten, ſich

von einem

einen Winkel auf dem Verdeck einzurichten, wo die zwei Kinder
unter ihrer Aufſicht ungeſtört ſpielen konnten. Der Doktor
wanderte umher, ſah zu und freute ſich iber den erfinderiſchen
Geiſt ſeiner Frau.

Als ſie jedoch das Spiel in den beſten Gang gebracht hatte,
fand Fräulein Morland die Sache augenſcheinlich gar zu be-
zaubernd. Einmal ums andere ſtürzte ſie ſich dazwiſchen und
nahm den kleinen Gunnar in überſtrömender Zärtlichkeit in
die Arme. Niemand konnte es dem Kinde verdenken, daß es
ein paarmal ein ungeduldiges Geſchrei ausſtieß.

„Man ſieht, daß Sie nicht an Kinder gewöhnt ſind, Fräulein
Morland!“ rief ſchließlich der Doktor. „Die Kleinen mögen
nicht gern geſtört werden. Sie haben ſicherlich das Gefühl
einer wichtigen Arbeit, wenn ſie ſo laufen und ihre Pferde vor
ſich hertreiben!“

Augenſcheinlich hätte der Doktor das nicht ſagen dürfen denn
Fräulein Morland ſah aus, als gingen ihr ſeine Worte ſehr
nahe. Tränen traten in ihre Augen und rollten groß und
ſchwer über ihre Wangen.

„Eine nervöſe, halbhyſteriſche Perſon! Man muß ſich in acht
nehmen!“ dachte der Dofktor.

Daß ich noch ungeübte Hände und zu wenig Erfahrung
habe, um Mutterpflichten bei dem Kinde zu übernehmen, iſt
ja wahr ſo wahr, Doktorl Das ſagen mir des Jungen
Augen immer und immer wieder!“

Eine Flamme hatte ſich in ihren eigenen Augen entzündet
za um die zitternden Lippen lag es wie bittere Entſchloſſen-

eit. ſolch arme, verlaſſene Kinder, die ihre kleinen Arme zum
Himmel heben und um eine Mutter bitten!“

„Na na ſo ſchlimm liegt ja doch zufällig hier die Sache
nicht, Fräulein Morland!“ lächelte der Doktor begütigend.
„Herr Gunnar hat ja offenbar eine höchſt gewiſſenhafte Pflege-
mutter gefunden auf ein bißchen mehr oder weniger Ge-
ſchicklichkeit kommt es da ſchließlich nicht an.“
„Eine Mutter, gnädige Frau,“ appellierte Fräulein Morland
jetzt in großer Bewegung an Frau Arna, „kann eine Mutter
ſich wohl von ihrem Kinde trennen, ohne ihr tiefſtes Leben zu
verlieren? Entweder ſchafft es ein Fieber in ihr, eine un
ſtillbare Sehnſucht, oder ihr ganzes Jnnere wird zur Oede
wird verſtümmelt, als ob man mit herausgeriſſenem Herzen
leben müßte!“

„Aus dieſem Rechenexempel läßt ſich freilich leicht ſ
daß Sie keine eigene Erfahrung auf dieſem Gebiete beſitzen,
Fräulein Morland. Derartige theoretiſch ausgedachten Gefühle
werden ſo leicht übertrieben verſuchte der Doktor ihren Eifer
zu dämpfen.

Das Neuyorter Blatt Glohe verſichert, daß während
der ganzen letzten Woche der Militärausſchuß der Kammer ge
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ſchließen. Polizei und Truppen ſeien bemüht, die Meuterer
Zu eniwaffnen. Die Beſorgniſſe der amerkaniſchen Regierung
nehmen zu.

Neue Kämpfe.
Neuyork, 7. Mai. Die Jnſurgenten haben ſich der Haupt

ſtadt Mexiko genähert. Sonnabend wurden Gefechte von
überall her gemeldet. Jn Waſhington iſt man auf eine
„Anarchie“ vorbereitet. Die Ausländer ſind in großer Angſt.
Die amerikaniſche Jntervention iſt ſcheinbar das einzige
Mittel, ſie zu ſchützen. (7) Das Bombardement auf Mazatlan,
das durch mexikaniſche Kanonenboote veranſtaltet wurde, zer
ſtörte amerikaniſches Eigentum. Ein Proteſt wird erwartet.

Aus der Partei.
Die Stuttgarter OberbürgermeiſterKandidatur.

Die Hoffnung, daß man durch Mitteilung der ſtürmiſchen
Verſammlungsdiskuſſion die Gründe erfahren werde, die
vie Mehrbeit der Stuttgarter Genoſſen veranlaßten, den Ge
noſſen Dr. Lindemann als Oberbürgermeiſterkandidaten
von der Einhaltung der Organiſationsbeſchlüſſe zu entbinden,
dieſe Hoffnung geht nicht in Erfüllung. Denn im „Jntereſſe
der Geſchloſſenheit“ wird über die Verſammlung in der Stutt-
garter Tagwacht nicht berichtet. Das iſt die erſte „Konſe-
quenz“ dieſes ſeltſamen Beſchluſſes! Die weiteren, in der Rich
iung der Parteizerſetzung, werden folgen. Es gibt freilich
ein Parteiblatt, das keine Erörterung des Falles wünſcht,
weder „im gegebenen Augenblick“, noch wach dem „Reſultat
des Wahllampfes“ das iſt natürlich die Magdeburger
Vollsſtimme. Alle anderen Blätter erwarten entweder
dringend die Gründe oder nehmen eine mehr oder weniger
ſchrofſe abweiſende oder warnende Haltung ein. Frei-
lich auch wieder mit einer Ausnahme der Chem-
nitzer Volksſtimme. Das Chemnitzer Parteiblatt ſchreibt
triumphierend: „Ein Bravo unſeren klugen und t apfe-
ren Genoſſen, denen die mit dem Oberbürgermeiſteramt ver
bundene Macht mehr, viel mehr wert iſt, als eine Zere-
monie bei dem harmloſen Wilhelm II. von Württemberg.“

Es wird Genoſſen geben, die der Meinung ſind, unſer Chem-
nitzer Parteiblatt verwechſelt die Begriffe. Vielleicht entpuppt
ſich der Oberbürgermeiſterpoſten (inmitten eines großen
gegneriſchen Magiſtrats) für uns als „eine Zere-
monie“ und „die Macht“ unſerer Organiſation erleidet
durch innere, weniger „harmloſe“ Kämpfe eine gewaltige
Schwächung.

Da nicht offen erklärt wird, um welche Organiſations-
beſchlüſſe es ſich alles handelt, die Dr. Lindemann beiſeite
ſchieben kann, und da auch nicht die zwingenden Gründe da
für mitgeteilt werden, iſt die Parteiöffentlichkeit verpflich-
tet, die ſtärkſten Bedenken gegen ein ſolches Verfahren
geltend zu machen. Hier ſtehen die demokratiſchen
Grundſätze auf dem Spiele!

re den Aeußerungen der Parteipreſſe geben wir folgende
wieder:

Vorwärts:
Den Beſchluß der Stuttgarter Parteiverſammlung aber hal

ten wir für um ſo bedenklicher, da ihm die Ablehnung der
Reſolution der Parteileitung vorausgegangen iſt. Es iſt doch
einfach eine Selbſtverſtändlichkeit, die die Grund-
lage jeder Parteidiſziplin bildet, daß die Parteitags- und
Organiſationsbeſchlüſſe für je den Parteigenoſſen in welcher
Stellung immer gelten müſſen. Zunächſt bleibt es im un
klaren, welche Organiſationsbeſchlüſſe Genoſſe Lindemann
gemeint hat, die ihm angeblich die Ausübung des Amtes un-
möglich machen. Falls ſolche beſtänden, hätten ſie entweder auf-

gehoben oder beſtätigt werden müſſen. Auf keinen Fall geht
es aber an, einen einzelnen Genoſſen von den Beſchlüſſen der
Geſamtheit zu entbinden und für ihn Ausnahmen in
der Gegenwart oder Zukunft zu machen. Handelte es ſich gar
um Beſchlüſſe der Landesorganiſation in Württemberg, ſo
wäre die Parteiverſammlung eines Wahlkreiſes ſicher nicht
berechtigt, dieſe aufzuheben oder von ihrer Befolgung zu dis
penſieren. Die Situation, wie ſie ſich infolge der Ablehnung
des Antrags der Parteileitung und der Annahme einer allge-
mein gehaltenen Vertrauensreſolution für den Genoſſen
Lindemann geſtaltet hat, iſt ſomit durchaus unklar. Wir
würden uns damit auf jene ſchiefe Ebene begeben, die die
franzöſiſche Partei eingeſchlagen hatte, als es ſich um
den Eintritt Millerands in die Regierung handelte. Solche
„Genoſſen auf Urlaub“ hat die Partei bisher nicht ge-
kannt und wird ſie wohl auch in Zukunft nicht kennen lernen
wollen.

Leipziger Volkszeitung:
Die Vorgänge in Stuttgart ſind geeignet, der Partei-

bewegung „Württembergs und darüber hinaus die größten
Schwierigkeiten zu bereiten. Die Aufhebung alter Orga-
niſationsbeſchlüſſe durch eine Parteiverſammlung lediglich zu
dem Zwecke, um einem Sozialdemokraten die Teilnahme an
höfiſchen Verpflichtungen zu ermöglichen, beweiſt, wie herr-
lich weit wir es bereits in Verfolgung der „praktiſchen
Politik“ gebracht haben. Weſſen man ſich in dieſer Hinſicht
vom Genoſſen Lindemann zu gewärtigen hatte, war ſchon im
Jahre 1909 cuf dem Leivziger Parteitag erſichtlich. (Folgi die
Darſtellung des bekannten Vorganges.) Und heute befreit
den gleichen Genoſſen Lindemann eine Parteiverſammlung
auf ſeinen ausdrücklichen Wunſch von der Beobachtung der
Parteitradition und der Organiſations-Be-
ſchlüſſe. Wir fürchten, die Stuttgarter Genoſſen werden
einen derartigen Beſchluß mit der totalen Zerrüttung
ihrer geſamten Parteiorganiſation zu bezahlen haben.

Frankfurter Volksſtimme:
Es iſt gewiß ungewöhnlich, daß ein ſozialdemokratiſcher

Kandidat von gewiſſen Beſchlüſſen der Partei entbunden
zu ſein wünſcht. Aber der Wunſch Lindemanns iſt, ſoviel wir

ſehen, genau umgrenzt und in der Natur der Sache begründet.
Unſer Stuttgarter Oberbürgermeiſterkandidat will lediglich
Freiheit für die Ausübung der Repräſentationspflichten,
die einem Stadtoberhaupt innerhalb der heutigen Geſellſchafts-
verhältniſſe nun einmal obliegen. Stellt unſere Partei über-
haupt einen Kandidaten auf und beteiligt ſie ſich direkt am
Kampfe, ſo muß ſie die Dinge nehmen, wie ſie jetzt liegen. Der
Oberbürgermeiſter der ſchwäbiſchen Reſidenz muß einfach ge-
wiſſe Pflichten der Krone gegenüber erfüllen und es kommt
nur darauf an, ob er ein Mann von gefeſtigtem politiſchen
Charakter und Taktgefühl iſt, damit er auf dieſem ſchwierigen
Boden nicht ausgleitet und entweder die Arbeiterklaſſe durch
unwürdigen Byzantinismus, oder die Krone durch Einſtellung
der amtlichen Beziehungen verletzt, die im heutigen monarchi-
ſchen Staate nun einmal noch gegeben ſind. Leicht iſt dieſe
Stellung nicht; ſie hat ihre offenbaren Gefahren nicht bloß für
den Jnhaber, ſondern auch für die Maſſen, die ihn eventuell
wählen und die nicht irre werden dürfen an dem Bewußtſein,
daß er ihr Erwählter iſt, ihre Jntereſſen vor allem zu
vertreten und ſtetig Fühlung mit ihnen zu halten
hat. Vollte man aber dieſer Gefahren halber auf dem
ſtrengen Parteiverbot jedes Verkehrs mit der Krone beſtehen,
ſo käme man zur politiſchen Negation und zu dem Widerſinn,
daß auf einen ſozialdemokratiſchen Kandidaten überhaupt ver
zichtet und für einen der bürgerlichen Kandidaten geſtimmt
werden müßte, die doch ſamt und ſonders gar keine Sicherheiten
für eine würdige Haltung zur Krone bieten. Deshalb verſtehen
wir die Schwierigkeiten der Lage der Stuttgarter Genoſſen,
und wir möchten es vermieden wiſſen, daß ihnen durch Partei-
ause:nanderſepungen noch neue gemacht werden.

Kaſſler Volksblatt:
Wenn Genoſſe Lindemann ſein Verhältnis zur ſozialdemo-

kratiſchen Partei nicht löſen will, ſo erſcheint es uns ſelbſt-
verſtändlich, daß er auch die Grundſätze und Be
ſchlüſſe der Partei zu beachten bezw. zu vertreten hätte
auch als Oberbürgermeiſter. Nun ſoll Genoſſe Lindemann er-
klärt haben, daß von einer Bindung der Partei gegenüber
nicht die Rede ſein könne. Dieſe Erklärung dürfte wohl ſo zu
verſtehen ſein, daß unſer Genoſſe ſich nicht binden laſſen will
für Beſchlüſſe, die er noch gar nicht kennt, die alſo vielleicht
erſt von ſpäteren Parteitagen gefaßt werden könnten. Wäre die
Erklärung in dieſem Sinne nicht zu deuten, dann erſchiene
uns der von der Parteiverſammlung gefaßte Beſchluß un
verſtändlich. Es kann unſeres Erachtens gar keinem
Zweifel unterliegen, daß jeder Sozialdemokrat in dem
Amte eines Oberbürgermeiſters in ſehr kurzer Zeit in Konflikt
geraten müßte mit ſeinem eigenen Gewiſſen. Der
Oberbürgermeiſter entſcheidet nicht ſelbſtherrlich, ſondern iſt
gebunden an die Beſchlüſſe des Kollegiums, die er ver-
treten muß. Daß dieſe Beſchlüſſe, wenn die Mehrheit aus
Gegnern unſerer Partei beſteht, ſehr leicht ihre Spitze gegen
dieſe richten könnten, iſt wohl einleuchtend. Es darf nicht ver
kannt werden, in was für unhaltbare Situationen er kommen
kann. Wir haben große Bedenken Experimenten gegenüber,
die ein gutes Ende im Jntereſſe unſerer Partei nicht mit
Sicherheit erwarten laſſen.

Stettiner Volksbote:
Recht bedenklich iſt der Beſchluß der Parteiorganiſation. Wir

haben bisher von jedem Genoſſen verlangt, daß er die Be
ſchlüſſe der Partei beachtet und ſich der Diſziplin unter-
ordnet, dabei iſt es vollſtändig gleichgültig, ob es ſich um Dr.
Lindemann oder um Genoſſen N. N. handelt. Wohin ſollten
wir auch kommen, wenn ein jedes Mitglied unſerer Partei
eigene Wege wandeln wollte. Die Partei hat bisher ſtrikte
darauf geſehen, daß ihre ſich ſelbſt gegebenen Geſetze reſpektiert
werden und muß es auch in dieſem Falle tun.

Oberfränkiſche Volkszeitung, Hof (Bayern)
Die Ablehnung der von der Parteileitung vorgelegten Reſo-

lution, die doch nur Selbſtverſtändlich es enthält, be-
rührt mehr als eigentümlich und zeigt deutlich, in welchem
Sinne dort die Aufklärung und Erziehung der Arbeiterſchaft
betrieben wird. Wenn Genoſſe Lindemann als Vorbedingung
für die Ausübung des Oberbürgermeiſteramtes die volle Frei-
heit in der Ausübung der Repräſentationspflichten, alſo auch
die Hofgängerei, als ſelbſtverſtändlich fordert, ſo muß dem-
gegenüber doch geſagt werden, daß Organiſationsbeſchlüſſe
grundſätzlicher Art auch für ihn, und zwar in erſter Linie,
bindend ſind. Gegen dieſe Art „praktiſcher Politik“, wie ſie in
Stuttgart betrieben wird, muß Verwahrungeingelegt
werden, noch zumal man von einem Sozialdemokraten zu aller-
erſt die Hochhaltung der Grundſätze verlangen kann. Die in
bürgerlichen Kreiſen übliche Rückenverkrümmung, das devote
Kriechen vor der Krone, kann ein Sozialdemokrat, als Mann
von Charakter, entſprechend ſeinen proletariſchen Anſchau-
ungen unter keinen Umſtänden als Vorbedingung für die An-
nahme eines Amtes betrachten. Wenn die Stuttgarter Ge-
noſſen in der Vertrauensmännerverſammlung ſich ſelbſt
die Grundlage einer ſpäteren Kritik geraubt haben, ſo haben
nicht zum geringſten die Schuld, denen die prinzipielle Auf-
klärung und Schulung ver Arbeiter nicht in den Kram paßt.

Harburger Volksblatt:
Durch die Erklärung, daß er volle Freiheit in der Aus-

übung der Repräſentationspflichten, namentlich auch im amt-
lichen Verkehr mit der Krone, haben müſſe, und dieſes als Vor-
bedingung ſeines Amtes betrachte, iſt ein gefährlicher Präze-
denzfall geſchaffen worden. Nach dieſer Erklärung durften
die Genoſſen in Stuttgart Dr. Lindemann überhaupt
nicht als ſozialiſtiſchen Oberbürgermeiſter-
kandidaten proklamieren. Jm Falle ſeiner Wahl iſt
zwar eine Beſtätigung durch den König ſehr zweifelhaſt, aber
trotz alledem kann man angeſichts der Art und Weiſe, wie dieſe
„ſozialiſtiſche“ Oberbürgermeiſterkandidatur zuſtande gekom-
men iſt, heute ſchon wünſchen, daß es kein Aergernis für
die Partei geben mögel

PVeber die Maifeier in Darmſtadt
leſen wir in der Frankfurter Volksſtimme: Sicher vor jeder'
Maiausſperrung iſt man jetzt in Darmſtadt. Dort hat der
Einfluß führender Geiſter es fertig gebracht, daß ſo gut wie
niemand mehr feiert, eine Abendverſammlung iſt alles, was
übrig blieb. Der Volksfreund vermeidet „prinzipiell“, einen
eigenen Feſtartikel zu bringen, er klatſcht in der Mainummer
lediglich einen fabrikmäßig vervielfältigten Artikel ab. Jn der
erſten Nummer nach der Maifeier ſucht man vergebens nach
einer Zeile über den Ausfall der Maifeier im Reich und im
Ausland. Zu 27 Zeilen im lokalen Teil hat es gerade noch ge-
reicht, das war gewiß eine harte Leiſtung. Dazu im Umgegend-
teil fünf Notizchen aus ebenſovielen Orten, ſorgfältig verſteckt
zwiſchen Notizchen von Beinbrüchen und durchgegangenen
Gäulen. Eine Maifeier iſt auch minder wichtig als ein heſſi
ſcher Blumentag oder eine Erinnerung an die glorreiche Ver-
gangenheit des Fürſtenhauſes

Gewerkſchaftliches.
Die Hintzegarde.

Aus Anlaß der brutalen Ausſperrung der Werfſtarbeiter im
Vorjahre hatte ſich die Lübecker Maſchinenbaugeſellſchaft eine
Anzahl Arbeitswillige aus Rheinland Weſtfalen durch den Streik
brecherhäuptling Hin tze importieren laſſen. Dieſe mit Nevolvern
ausgerüſtete Geſellſchaft, die auf dem Werk einquartiert war, führte
ſich dermaßen ruppig auf, daß ſie ſelbſt bei denen Eckel erregte,
die ſonſt dieſe Rausreißer als die nützlichſten Elemente preiſen.

Ein Teil dieſer Hintzegarde inſzenierte am Abend des 214. Sep-
tember 1911 in Lübeck einen fürchterlichen Exzeß, der ſie mit
der Polizei in Konſlikt brachte und der jetzt Gegenſtand einer
viertägigen Schwurgerichtsverhandlung war. Jn verſchiedenen
Wirtſchaften hat die Bande ohne Urſache mit Revolvern vlind-
lings daranf los geſchoſſen und hierbei arge Verwüſtungen ange
richtet. Ein an der Ausſperrung gänzlich unbeteiligter Zimmer-
mann wurde durch einen Streifſchuß, den er bei der Flucht vor.
dieſem Geſindel in einem Keller erhielt, nicht unerheblich verletzt
einen Buchdrucker ſchlugen ſie ohne Anlaß blutig. Aus
verſchiedenen Bemerkungen der Streikbrecher beim Exzeß ging
hervor, daß ſie es aus purer Luſt an Brutalitäten auf die Ver
nichtung von Menſchenleben abgeſehen hatten. Nur durch ein
Zufall iſt ihnen dieſer teufliſche Plan nicht gelungen. Als die
Schandtaten der inzwiſchen inhaftierten Burſchen bekannt wur
den, verſuchte ein Teil der bürgerlichen Preſſe die Schuld an den
Krawallen den Ausgeſperrten in die Schuhe zu ſchieben.
Ein Aſſeſſor ſchrieb in einem Brief an den Wirt, bei dem ſich
die Hauptſchießerei abgeſpielt hatte, u. a., es ſei bedauerlich, daß
nicht einige Kugeln die Streikenden getroſfen hätten.

Am Montag begann nun die Verhandlung vor dem Schwur-
gericht in Lübeck gegen 12 Arbeitswillige, die an dem Exzeß be
teiligt waren. Die Anklage lautete auf Landfriedensbruch.
Jn dem Prozeß wurde feſtgeſtellt, daß die Ausgeſperrten an
den ganzen Vorgängen völlig ſchuldlos ſeien, und daß
auch nicht ein einziger Fall von Beläſtigungen der Arbeitswilligen
durch die Ausgeſperrten zu verzeichnen ſei. Die Burſchen benahmen
ſich vor Gericht derart, daß ſie mehrfach zu anſtändigem Verhalten
ermahnt werden mußten. Donnerstag nacht wurde das Urteil
gefällt. Es lautete gegen den“? häufig vorbeſtraften Zuſchläger
Cramer aus Eſſen als Rädelsführer auf 5 Jahre Gefängnis
und 5 Jahre Ehrverluſt, gegen Monteur Hühnerbein aus Eſſen
auf 3 Jahre Gefängnis, gegen Schloſſer Stauber aus Eſſen
auf 1, Jahr 9 Mongte Gefängnis, gegen Schloſſer Soder aus
Leipzig 1 Jahr Gefängnis, gegen Klempner Wegener aus
Carmen 1 Jahr Gefängnis, gegen Schloſſer Klähren aus
Eſſen, Weidner aus Berlin, Schimannski aus Orlen
und Dillmann aus Effen je 9 Monate Geſängnis. Die übrigen
drei Angeklagten wurden freigeſprochen. Jn der Urteilsbegründunz
wurde das Verhalten der Angeklagten auf das ſchärfſte verurteilt.
Mit Ausnahme Hühnerbeins nahmen alle Verurteilten ihre Strafen
an. An den hohen Strafen läßt ſich erkennen, wie dieſe dem
Staate nützlichen Elemente gehauſt haben müſſen.

Meldungen über Gewertkſchaftskämpfe.

Die Bewegung der Bauſchloſſer in Kaſſel iſt,
entgegen den Berichten bürgeriicher Blätter, noch nicht be-
endet und Kaſſel bleibt weiter für Bauſchloſſer geſperrt. Die
Verhandlungen haben zwar zur Anerkennung der Forderungen
(Giaſtündige Arbeitszeit, 10 Prozent Lohnerhöhung in zwei
Raten und Ueberſtundenzuſchlag) bei vier Firmen geführt. Da
aber 40 Betriebe in Frage kommen und außerdem die Arbeit
in einer größeren Werkſtätte niedergelegt iſt, ſo iſt Zuzug
auch weiterhin fernzuhalten.

Die Hafenarbeiter in Sonderburg befinden ſich
ſeit dem 3. Mai in einem Abwehrſtreik. Der ſeit zwei
Jahren abgeſchloſſene Tarif war abgelaufen. Jm letzten
Moment, nachdem die Unternehmer zwei Monate nichts von
ſich hören ließen, ſandte der Arbeit geber“ verein einen Tarif-
entwurf ein, der erhebliche Reduzierungen und ſogar Herab-
ſetzung des bereits gezahlten Zeitlohnes von 48 auf 46 Pf.
in ſich barg. Verhandlungen verliefen reſultatlos, ſo daß die
Arbeiter gezwungen waren in den Abwehrkampf einzutreten.

Differenzen im Chemnittzer Holzgewerbe. Ge-
legentlich der Ausſperrung der Metallarbeiter in Chemnitz
wurden auch 600 Fabrik- und Modelltiſchler mit aufs Pflaſter
geworfen. Wie dann eine Verſtändigung über die Bedingun-
gen, unter denen die Metallarbeiter in der Zukunft arbeiten
werden, erzielt war, wollten die Jnduſtriellen den Tiſchlern
gnädigſt geſtatten, an die Arbeit zurückzukehren. Der Holz-
arbeiterverband hat dieſes abgelehnt und den Unternehmern
Forderungen unterbreitet. Der Zu zug von Tiſchlern
nach Chemnitz iſt demzufolge auch weiter fernzuhalten.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Svvechſtunde der Redaktien von 412 bis 321 Uhr.

Raben Sie schon gehört,

C. Fr. Riätter,

silbern kann?

dass man schlecht gewordene Metallgegenstände, wie Lötfel, Gabeln,
Nickel Service, Fahbrräder, Kinderwagengestelle usw. durch einfaches
Aufreiben von „Galvanit“ wieder neu vernickeln oder neu ver-

v t 2el 8 e e h 8 4
Bringen Sie uns schadhaſte Stücke es wird Ihnen von

Montag, den s. Mai, bis Sonnabend, den 15. Mai, an Ihren
eigenen Sachen, ohne Kaufzwang, in unseren Geschäfts-
Räumen praktisch Vorgefübrt.

Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.
Mitglied des Rabatt-Sparvereins.
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1. Halbjahrsbericht.
2. Anträge.
3. Geſchäftliches.

Konſamverein für Querfurt

(E. G. m. b. H.)
Sonntag den 14. Mai nachm. 3 Uhr im Bahnhofshotel Querfurt

Generalversammlung
Tagesordnung:

Hor Aufslohferat: Karl Rontag. H. Winter.
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besteHaare Rwchinen
Qualität bei

C. F. Rütter T
Lelprigerstrasse 90.

Soling.s z. verkauf. Lettin,Stadelberg da.

änenfuhren jeder Art beſ. bill.z Ackermaunn, Mühlberg 10.

Auf der
vnaeus Margarine „EXTRA

iſt unſere

ohne

vaeus NaI-elbutter Margarine 90
vollſtändiger Erſatz für feinſte

MolkKerei- Butter.
Gut, reinſchmeckend und preiswert i ferner unſere

vaexs Margarine „PRINA“.75.

Bernh.

Wachen Sie, bitte, einen Verſuch.

Linhants- Verein der Kolonialwaren Xänäler.

Barth, Otto Siugs Mex Rämnsel, Eustav Proisser, Ladwig Hart Gakar RädoKl. Ulrichſtr. 10. Herrenfſtr. 5. Magdeburgerſtr. 59. Sophienſtraße 30. Leipzigerſtr. 80. Oleariusſtr. i

BDerna. LalRneh, R. J. Reusmoeor, r Ferd. Alle Mohfl,. L. F. Otto Sehaak,r 11a. an Moritzkirche 1. Sctreiberſtr. 35 Geiſtſtraße 68. Langeſtr. 19. Wörmlitzerſtr. 107.
V. Hsaener, Roffmann, NAauend V. B. Schagk, Renst Friede Noritz Hund Nohfl.,Glauchaerſtr. 57. Breiteftraße 25/26. Kte zen Schillerſtraße 13. Gr. Wallſtr. 36. Herrenſtr. 10.

Max Otto, Franz Steln, Paul Fritasehe, Friedrich Kreisel, Paul Pietoeh, Oswaeld Weise,
26. Gr. Klausſtr. 10. Delitzſcherſtr. 74. Ludwig Wuchererſtr. 17. Merſeburgerſtr. 160. Sophienſtr. 13.

z

Radewell,
eröffne.

ſpruch entgegen.

Reftuurant-

Einem geehrten Publikum von Radewell und Umgegend
zur Nachricht, daß ich am Dienstag den 9. Mai in

Talftraße Nr. 14, ein
Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, die mich

beehrenden Gäſte durch einen guten Stoff und vorzügliche
Speiſen zufrieden zu ſtellen, und ſehe einem gütigen Zu-

Hochachtungsvoll

Wiltelm wald,
Radewell, Talſtrafze Nr. 14.

Cröffuung.

Reſtaurant

Henig Harmeladen,

Rumpfpackungen,

Preisen ausverkauft werden.Der Konkursverwalter Ferd. Wagner.

Konkursmasse- Ausverkauf.
Die zur Konkursmasse der Reformwaren -Vertriehbs-

Gesellschaft m. b. H. hier gehörigen Warenvorräte als:
Rabatfee, Hangellataffee lein Kakad Banaden, Haban,

Voigt's MAalzextrakt, Hygiama Nährpräparate, Raccaroni, Hohen-
lohe's Haferfeeken, Hafermehl, Erbsen, Nudeln, Zitronensaft,

Bratonmasse, Kaffeezusatz, Reformtee-
Waldmeilster., Zitronentee, alkoholfreie Weine ete., ferner Seifen,
Wandhandschnhe, Zahnbürsten,

Excelsfor-Donchen,Gurtel Strumpfhalter, Binden, Cebedatropfen, Irrigatore, poröse
Oberhemden Herren- und Damen-Taghemden, Hosenträger ete.,
ferner das Reformbneh Noismus, Die Botschaft vom wahren
Glauben von Dr. Ritter, früh. 3 MK., jetzt 1 M. etc. sollen heute
und folgende Tage: Vorm. 9--12 und nachm. 3-—6 Uhr im Laden
Leipzigerstr. 20 vis-à-vis Ritter, zu bedentend m

MNundwassor, Verbandwatte,
Gesunäheits Korsetts,

Giesskannen
extra tarke Qualität. 6

C. F. Ritter
Lipzigerstrasse 90.

Gelegenheitskàhufe!
Ein Poſten ſchik garn.

Damenhüte
Stück 8, 6, 4 Mk.

Medernisieren ſowie alle Putz-
artikel zu ſehr billigen Preiſen.
Schmeerstrasse 5, I. r. Verden

Morgen u. jeden d

Joh. Fisehor,Gr. Goſenftr. 39.
Jeden DienstagD. Sahiaehtefest.
O. GrabaumManzsfelderſtraße! Hr. 3.

in. Nagol,
D Dienstag:

Glauchaerſtraße 23.

Marke Z. Z.

Ku an
Kuwn Mut

empfiehlt

Zernu. Raeni,
Schmeerstrasse 2.

„Der Altbuchhorſter Mark
grndei Starkquelle (Jod-Eiſen

angan Kochſalzquelle) hat mir
bei einem alten

Ffrauenieiden
u. chron. Blaſenkatarrh ſehr wertv.
Dienſte geleiſtet, d Schmerzen
und Schärfen rn ru. eine wunderbare en
leidenden Teile bewirkt. erf
Sprndel wirkt glänzend auf die
Tätigkeit der Nieren, reinigt dasBlut und die Säſte. Durch ihn
bin ich auch vollſt. von meinen

Menſtruationsbeſchwerden, diemich jahrelang in recklichſter
Weiſe quälten, befreit. Mark-Sprudel iſt unbezahlbar. Frau 2
Aerztl. warm empf. Fl. 95 Pf.
S haben bei: Wilhelm Hoefer,

eiſtſtr. 52-60 en gros in derBahn-
hofs- u. wen Apotdole: beiHerm. Pfuhl, L Wuchererſtr. 33:
Hogo Schulzo, „Bernburgerſtr. 32 32;

H. 8Stita Neckt., Gr. Steinſtr. 33.
Nax Riädler, Ranuiſcheſtraße 2
Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 65

u

fiehlt dParteischiften gehn Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.

Putze nur wit

Be ester Metallputz ren

Jeden Mittwoch:Ssopinohrtefest,
Viktnaliengeſchäft

r. 2.Ludwigſtraße

Morgen, Dienstag
Sohlachtefes t.

Hermann
gakobſtraße 15.

Arhbeitsmarkt
Friceu ehllte e

Gr. Klaus-
ſtraße 11.

R. Kutzschhauc

aus arbeit
erh. Frauen, welche
ſtricken erlernen wollen chine
wird geliefert. Lernen koſtenfrei.
Auch auswärts. Stundenlohn
20 bis 30 Pfg. Auskunft erteilt
bereitwilligſtne Fleiſcherſtr. 25 pt.

Aufwartung (Mädchen) ſucht
Röding in Osendorf.

M Sehr billig
Rlesen-

Salzherlnee
Stürk nur Pf.

4 Stück wiegen ca. 2 Pfd.
Dutzend nur 55 Pf.

Der Hering eignet ſich auch
vorzügl. zur Bereitung vonr Eatelbiſſen

Rezepte dazu gratis.
Deutſche Dampffiſcherel

Geſellſchaft „Rordſee“,

Gr. Ulrichſtr. 58.
V Telephon 1275. W

Direktion Gustav Poller.
Allabendlich 8 Uhr:

Operehte I. 3 Akt. v. G. OkonkowsklMusit von J e

ötudttheuter Hulle.

Direktion Gek. Holrat M. Richards.
Fernruf 1181.

Dienstag den 9. Mai:
Abends S Uhr:

225. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.
Novnät! Zum 3. Male: Kein

M VERS.Schwank in 3 Akten
von Fritz Friedmann -Frederich.

Kaſſenöffnung 78 Uhr.

2igarren!
verſende freo. geg. Nachn.

t. 6 Pf.Zig. Mexiko M. 3.90,188 7 Pf.-Zig. Pflanzer M. 5.30,
100 t. 8Pf. Zig. Sumatra M.5.60,
100 St. 8 Pf. Zig. Vorſtenland
M. 5.60, 100 St. 10 Pf.-Zig. Su-
matra M. 6.70 zuſ. M. 27. alles
in hervorrag., gut gelagert. h.g. Sanow, valle a. S., eieſtr. 8

Gegr. 1

Geröstete Kaffees
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.--
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten
CadlBooch, a nene

Bettſt. m. Matr. 18 Kleiderſchr.,Schreibtiſch, Plüſchſofa, Trumeau,
erh. Kücheneinrichtung 45, Rei iſe
röb. z. verk. Stelnwes 82, H. ,1 Tr.

Baupolizei-
S Verordnung

für das platte Land
des Regierungsbezirks Merseburg.

Vom 5. Dezember 1910.

Preis 60 Pfg. Porto 5 ſo.
Zu beziehen durch die

Velkhuchhandlung Halle a.

Wohnungs Anzeigen

Stube und Kammer eecen

Radeweill, Elſterftraße 10.

Dank.
Für die liebevolle Anteil-

nahme beim Hinſcheiden unſeres
lieben Sohnes

W IIy,ſagen wir allen unſeren auf-
richtigſten. Beſonders herz-
lichen Dank dem „Verein der
Artiſten Börſe“.
Familie Marienthal,

e erf
Zurück ekehrt voin Grabe

meines lieben Mannes, unſeres
guten Vaters, des Heizers
l. ouis Aderhoid, ſagen wir
allen denen, die ſeinen Sarg ſo
reich mit Blumen ſchmückten und
ihn zur letzten Ruhe geleiteten,
unſeren aufrichtigſten Dank.

Beſonderen Dank der Firma
Halleſche Röhrenwerke, ſeinenMeiſtern und Mitarbeitern,
ſowie dem Verbande d. Maſchi
niſten u. Heizer. Dank Herrn
Paſtor Hellmann für ſeine
troſtreichen Worte am Grabe.

Die r hinterbliebeuen.

(GFieſenſtraße 12).

Anf. 8 Uhr. Ende vor 10 Uhr.

Mittwoch den 10. Mat:
Anfang S Uhr:

226. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.
Beneſiz für die Kaſſiererin

Emma Käàästner:

Precioſa.Schauſpiel in 4 Akten von r
Wolf. Muſik von C. M. v.heyanch ſütenain

Dienstag, den 9. Maf, abends
1,8 Ubr, in den Thaliasälen:

figaros Hochzeit.
Oper in vier Akten von Mozart.

Billetts zu 2.10, 1.05 u. O. 55in den Hofmusikalien- Handlungen
Heinrich Hothan, Reinh. Koch
und an der Abendkasse.

Staudesantliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 6. Mai.
Aufgeboten: Schloſſer Seyferth

und Marie Grotzky Raffinerie
ſtraße 32 u. Wörmlitzerſtr. 112)Heizer Müller und A. Engel rdt

(Alsleben und Gnölbzig). rmann Bokel u. O. Finger (Nmark u. Hohendorf). Sudtneg
gehilfe Roßmnann und r
Seipzig). Schloſſer Stu
H. Petzold (Eisleben und
vurg). Arbeiter Löbe u. Pauline
Gerhardt (Halle a. S. und Lettin).

Eheſchließungen Bankbeamte
n Bretſchneider und Luiſe Simon
(Ranniſcheſtraße 12 u. Charlotten
ſog e 19). Kaufmann Müller u.
Frida Kitzel (Canſteinſtraße 6 u.

eeſenerſtr. 2. Militäranwärter
Liebig und Minna Kupfernagel
(Pfännerhöhe 29). Chauffeur

Wenzel und Berta Mucke (Hed
wigſtraße 12). Verſich. Beamte
Thiele und Marie Rader (Dölau
und Unterplan 7). Arbeiter Roſin
und Helene Müller Bruckdorf
und Dieskauerſtraße 17). Vikar
Mondon und Anna Schreiber
(Uiffingen und Lerchenfeldſtr. 15).
Arbeiter Falke u. Auguſte Grus
zynski (Ludwigſtraße 20 und
Schützenſtraße 10). W
niker Göbel undin Cherloebutzn
ſtraße 27).

Geſtorben: Malers Heitel T
1 Mon. Ladenbergſtraße 44).
Maſchiniſt Johanſſon, 62 J.Artiſten Gödde
meier Ehefrau Frida geb. Wüſte
feld, 23 J. Leipszigerſtra e 11).Fleiſchers Scherf T, 2 Monate
GHerbortſtraße 5).

Halle-Nord uy i 7unnenſrr. 30)
Ebeihhurre Schmied

Weder und Marie S ichtmann
(Raffinerieſtraße 18 u. Schiller-
ſtraße 34). Polizeiſergeant r
und Berta Schreiber (Borghorſund Händelſtraße 19). Wert

kellner Wilhelmi und Helene
Hanack (Harz 28). Bergaſſeſſor
Danckwortt und Charlotte Käſtner
(Händelſtraße 14).
Geſtorben: Privatmann Bauer

mann, 78 J. (Leſſingſtraße 5).

lichſten Dank.
Halle a. S. den 7

Dankſagung!
Für die zahlreichen Beweiſe der Teilnahme, welche unſerem

lieben Entſchlafenen, durch Worte des Troſtes und Geleit beim

letzten Gange ehrten ſagen wir allen hierdurch unſeren herz-

Mai 1911.
Familie Hahn

Zurückgekehrt vom Grabe

rWTr——

v u

Danksagung.
unſerer unvergeßlichen Mutter

ſagen wir allen denen, die ihren Sarg mit Blumen ſchmück-
ten und ihr das letzte Geleit gaben, unſern herzlichen Dank.
Beſonderen Dank dem LagerhalterVerband.

Brachwitz, den 7. Mai 1911.
Der tieftrauernde Gatte

Friedr. Barth nebſt Kindern und Verwandten.

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Haleeſch. GenoſſenſchBuchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jett A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Deutſcher Reichstag.
168. Sitzung. Sonnabend, den 6. Mai 1911, nachmittags 2 Uhr.

Die Beratung der
Reichsverſicherungsordnung

wird fortgeſetzt bei S 69, der die Koſten des Verſicherungsamtes
im allgemeinen dem Bundesſtaat auferlegt, falls es aber bei
n gemeindlichen Behörde errichtet iſt, dem Gemeindever-
and.
Abg. Gyßling (Volksp.) beantragt, die letzte Beſtimmung

zu ſtreichen, da den Gemeinden ſonſt zu ſchwere Koſten er
wachſen würden.

Ein Regierungskommiſſar bittet um Ablehnung
des Antrags.

Abg. Hildenbrand (Soz.) begründet einen inhaltlich mit
dem freiſinnigen Antrag übereinſtimmenden Antrag Albrecht.
Die Verſicherten haben ein ſtarkes Jntereſſe an der Ausgeſtal-
tung der Verſicherungsämter als ſtaatliche Behörden. Jn
Württemberg hat ſich gezeigt, daß das durchaus durchführbar
iſt. Was Württemberg kann, wird Preußen doch auch können.
Die jetzige Faſſung des Paragraphen iſt durch die Konſerva-
tiven durchgeſetzt, denen das Zentrum den Gefallen getan hat.
Ebrlicherweiſe ſollte man dann lieber den Paragraphen ſo
aſſen: „Die Koſten des Verſicherungsamts trägt der Bundes-
taat; wenn er das aber nicht will, legt er ſie den Gemeinden

auf.“ Die Städte werden zahlen müſſen, aber die Koſten für
die Verſicherungsabteilungen der oſtelbiſchen Landratsämter
wird der Staat tragen. So häben auch hier die Konſervativen
ihre beſonderen Geldbeutelintereſſen gewahrt. Der Reichstag
ſollte aber ſich auf ſolche Partikularintereſſen nicht einlaſſen
und e Antrag annehmen, der die Wiederherſtellung der
Kommiſſionsbeſchlüſſe erſter Leſung bezweckt. (Bravo! bei den

oz.)Abg. Trimborn (Zentr.) befürwortet einen Kompromiß-
antrag der bürgerlichen Parteien, wonach die Koſten der Be-
züge der Verſicherungsvertreter dem Staate aufzuerlegen ſind
und beſtreitet, daß es ſich bei dieſem Paragraphen um eine Ver
ſchlechterung des bisherigen Zuſtandes handle.

Abg. Gyßling (Fortſchr. Volksp.) tritt der letzten Behaup-
tung entgegen.

J g. Horn-Reuß (natlib.) ſpricht für den Kompromiß-
antrag.Abg. Hildenbrand (Soz.): Es handelt ſich hier nicht um
Aufrechterhaltung des ſeitherigen Zuſtandes, ſondern um eine
Verſchlechterung, denn die Koſten der Gemeinden werden be-
deutend ſteigen. An die Unannehmbarkeitserklärungen der Re-
gierung braucht man ſich nicht zu ſtoßen. Die Regierung wird
ſich ſchon hüten, das Geſetz an ſolchen Fragen ſcheitern zu
laſſen. (Sehr wahr! bei den Soz.)

Unter Ablehnung der ſonſtigen Ankräge wird der Kom-
promißantrag angenommen.

Die folgenden Paragraphen werden debattelos angenommen.
Zu S 128, der die Rechtshilfe regelt, beantragen die Sozial-

demokraten, daß bei Beweisaufnahmen den Parteien Gelegen-
heit zur Teilnahme gegeben werden ſoll.

Abg. Buſold (Soz.): Auch dieſen Paragraphen hat die
Kommiſſion in zweiter Leſung verſchlechtert. Wir beantragen,
die in erſter Leſung beſchloſſene Teilnahme der Parteien an der
Beweisaufnahme wieder herzuſtellen.

Abg. Becker (Zentr.) bittet, den Antrag abzulehnen. Was
er will, ſoll beim letzten Buch nachgeholt werden.

Abg. Hoch (Soz.): Das iſt in der Kommiſſion auch geſagt
worden, dann aber nicht geſchehen. Hier iſt die richtige Stelle
zur Einfügung dieſer Beſtimmung.

Berichterſtatter Abg. Dr. Dröſcher (konſ.): Nach Anſicht
der Kommiſſion ſoll das ganze Verfahren einheitlich im ſechſten
Buch geregelt werden. Allerdings bezieht ſich der betreffende
Paragraph, der von der Beweisaufnahme handelt, bisher nur
auf die Unfallverſicherung und müßte daher auch ſür die Jn-
n verſicherung Geltung erhalten. Das ſoll nachgeholt
werden.

Abg. Hoch (Soz.): Jn der Annahme, daß loyal im Sinne
dieſer Erklärung gehandelt werden wird, ziehe ich unſeren An-
trag zurück.

S 161 handelt von der Feſtſetzung des Ortslohnes.
Abg. Brey (Soz.) tritt für einen Antrag ein, wonach bei der

Feſtſetzung des Ortslohnes die Gewerbegerichtsausſchüſſe, oder
wo ſolche nicht vorhanden ſind, die Vertreter der beteiligten
gewerkſchaftlichen gehört werden ſollen. Dies
ſei notwendig, damit der Ortslohn nicht nur vom grünen Tiſch
aus beſtimmt werde.

Der Antrag der Sozialdemokraten wird abgelehnt.
Nach S 162 ſoll der Ortslohn einheitlich nach dem Durch-

r für den Bezirk jedes Verſicherungsamtes feſtgeſetzt
werden.

Abg. Brey (Soz.) begründet einen Antrag, wonach der
Ortslohn für männliche Perſonen über 21 Jahren nicht weni-
ger als 3 Mark und für weibliche nicht weniger wie 2 Mark be-
tragen darf. Es iſt notwendig, ſolche Mindeſtſätze feſtzulegen,
weil ſonſt in verſchiedenen Gegenden die Krankenbeihilfe, die
nach dem Ortslohn bemeſſen wird, viel zu niedrig werden
würde. Es kommen Ortslöhne von 1 Mark pro Tag vor, und
es wäre möglich daß dann unter Umſtänden Krankenbeihilfen
von 50 Pf. pro Tag gewährt würden. Das wäre eine Karika-
tur auf eine wirkliche Krankenbeihilfe. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Jn Oſtpreußen beträgt die
durchſchnittliche Krankenunterſtüßung nur 48 Pf. pro Werktag,
in Schleſien gar nur 47 Pf., die ortsüblichen Tagelöhne ſind
hier alſo im Durchſchnitt noch geringer als eine Mark. (Hört,
hört! b. d. Soz.) Dabei klagen die Agrarier ſtets, die Arbeits-
löhne ſeien ſo hoch, daß ſie keine Arbeiter bekommen können.
Aber wenn ſie Beiträge zur Krankenverſicherung bezahlen
ſollen, dann möchten ſie die Arbeitslöhne ganz weg diskutieren.
Denken Sie nur daran, was Sie uns von den hohen Arbeits-
löhnen bei den Zolldebatten erzählt haben. Wenn nur die
Hälfte davon wahr iſt, ſind die von uns beantragten Minimal-
ſätze auch gerechtfertigt. (Sehr gut! b. d. Soz.)

Der Antrag Albrecht wird abgelehnt.
S 169 geſtattet dem Reichskanzler, unter Zuſtimmung des

Bundesrats mit ſolchen Staaten, die eine der Reichsverſiche-
rungsordnung entſprechende Fürſorge durchgeführt haben, Ver-
einbarungen zur Fürſorge für die Arbeiter, unter Wahrung
der Gegenſeitigkeit zu treffen.

Die Sozialdemokraten beantragen, daß für Angehörige der
Staaten, in denen Reichsangehörige in bezug auf Arbeiterver-
ſicherung nicht ungünſtiger geſtellt, als die Jnländer, die Ve-
ſtimmungen der Reichsverſicherungsordnung ebenſo gelten, wie
für deutſche Reichsangehörige.

Abg. Hue (Soz.): Jn zunehmendem Maße werden in der
Landwirtſchaft und auch in der Jnduſtrie, z. B. im Ruhrgebiet,
ausländiſche Arbeiter beſchäftigt. Die Agenten, die dieſe Leute
nach Deutſchland locken, erzählen ihnen nicht, daß ſie ſchlechter
geſtellt ſind, als inländiſche Arbeiter in bezug auf die Wohl-
fahrten der Verſicherung. Heute iſt es ganz unklar, was für
Rechte eigentlich die ausländiſchen Arbeiter in bezug auf die
Verſicherung bei uns genießen. Dieſem unhaltbaren Zuſtandſoll unſer Antrag ein Ende machen, der außerdem verhindern

will, daß deutſche Arbeiter im Auslande durch unſere Beſchlüſſe
geſchädigt werden. Wenn der Trappiſtenblock über dieſe Frage
ſich ausſchweigt, ſo werden wir nicht verfehlen, alljährlich bei
der Beratung des Etats des Reichsamts des Jnnern durch
reiches Material die Unhaltbarkeit der jetzigen Regelung nach-
zuweiſen. (Bravol b. d. Soz.)

Abg. Schmidt- Berlin (Soz.): Auch bei dieſer Frage
handelt es ſich wieder um die Sondervorteile der oſtelbiſchen
Großgrundbeſitzer, die Hunderttauſende von Arbeitern, nament-
lich aus Rußland, ins Land ziehen. Die Kommiſſionsfaſſung
des S 169 bietet dem Bundesrat die Möglichkeit, die Verſiche-
rungspflicht dieſer Arbeiter auszuſchließen. Denkt der Bundes-
rat von dieſer Befugnis allgemeinen Gebrauch zu machen oder
will er nur in Ausnahmefällen die Ausſchließung eintreten
laſſen? Eine Antwort iſt dringend erwünſcht. (Sehr gut!
b. d. Soz.)

Miniſterialdirektor Caſper: Die Arbeiter des Landes, das
den deutſchen Arbeitern gegenüber dieſelben Pflichten über-
nimmt, werden den Reichsangehörigen gleichgeſtellt werden.

Abg. Schmidt- Berlin (Soz.) Rußland wird ſchwerlich
alsbald eine derartige Verpflichtung übernehmen. Aus der
Antwort des Vertreters des Reichsamts des Jnnern geht alſo
hervor, daß man die ruſſiſchen Arbeiter von den Wohltaten
der Verſicherung auszuſchließen beabſichtigt. (Hört, hört! b. d.
Soz.)

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Die Kommiſſionsfaſſung iſt
um ſo bedenklicher, als hier in Deutſchland bekanntlich die
Polizeipraxis beſteht, angeblich läſtige Arbeiter auszuweiſen.
Als läſtig wird in Zukunft mancher Arbeiter betrachtet werden,
der Anſprüche an die Krankenverſicherung geltend macht. (Sehr
wahrl! b. d. Soz.)

Der Antrag Albrecht wird gegen die Stimmen der Sozial-
demokraten und einiger Freiſinniger abgelehnt, S 169 in der
Kommiſſionsfaſſung angenommen.

J 174 bezeichnet als Hausgewerbetreibende im Sinne dieſes
Geſetzes die ſelbſtändigen Gewerbeireibenden, die in eigenen
Werkſtätten im Auftrag und für Rechnung anderer Gewerbe-
treibende gewerbliche Erzeugniſſe herſtellen oder bearbeiten.

Abg. Albrecht (Soz.) verweiſt auf die ungenügende Defi-
nition des Begriffs Hausgewerbetreibende in der Kommiſſions-
faſſung und beantragt folgende Faſſung: „Als Hausgewerbe-
treibende im Sinne dieſes Geſetzes gelten diejenigen Gewerbe-
treibenden, die in eigenen oder fremden Betriebsſtätten im
Auftrag und für Rechnung anderer Gewerbetreibender gewerb-
liche Erzeugniſſe herſtellen oder bearbeiten, ſowie herſtellen oder
bearbeiten laſſen.“ Die Begriffsbeſtimmung in der Kom-
miſſionsfaſſung ſchließt Zwiſchenmeiſter und Platzgeſellen aus
und führt ſo zur Schädigung zahlreicher, in der Hausinduſtrie
beſchäftigter Arbeiter. (Zuſt. b. d. Soz.)

Abg. Dr. Pfeiffer (Zentr.): Der Antrag Albrecht ſchafft
keineswegs die ſehr erwünſchte Klarheit. Allerdings iſt auch
die Kommiſſionsfaſſung nicht ſehr klar. Wir behalten uns vor,
für die dritte Leſung eine beſſere Formulierung vorzuſchlagen.

Miniſterialdirektor Caſper erklärt, daß das Reichsverſiche-
rungsamt jeden einzelnen zu ſeiner Entſcheidung gelangenden
ſtrittigen Fall, der die Stellung der Hausgewerbetreibenden
betrifft, ſorgfältig vrüfen werde.

Abg. Albrecht (Soz.) bittet nochmals um Annahme des
ſozialdemokratiſchen Antrages. Auf allen Heimarbeiter-
kongreſſen wird der Ruf nach Ausdehnung der Verſicherung auf
die Hausgewerbetreibenden erhoben.

Der Antrag wird abgelehnt. Der Reſt des erſten Buches wird
debattelos erledigt.

Es folgt das zweite Buch: Krankenverſicherung.
8 177 ſetzt die Höchſtgrenze des Jahreseinkommens für die

obligatoriſche Krankenverſicherung wie bisher auf 2000 Mk. feſt.
Die Abgg. Albrecht u. Gen. (Soz.) beantragen, dieſe Höchſt-
grenze auf 5000 Mk. zu erhöhen und die Verſicherungspflicht
auf die ſelbſtändigen Handwerker auszudehnen.

Abg. Büchner (Soz.) begründet den Antrag. Die Höchſt-
grenze von 2000 Mk. iſt vor 27 Jahren beſchloffen worden.
Seitdem iſt der Geldwert ſtark geſunken, und eine Summe von
5000 Mk. entſpricht nur den heutigen Verhältniſſen. Mit der
Annahme dieſes Antrages würden Sie auch den Privatange-
ſtellten entgegenkommen. (Bravo! b. d. Soz.)

Abg. Pauli Potsdam (konſ.) bekämpft den Antrag.
Abg. Brühne (Soz.): Der Handwerker Pauli ſollte

unſeren Anträgen wirklich zuſtimmen. Er bedeutet wirklich
handwerkerfreundliche Politik.

Abg. Hoch (Soz.) bekämpft die von der Kommiſſion be-
ſchloſſene Streichung der Techniker aus dem Geſetz, unter Hin-
weis darauf, daß gerade die Lage der akademiſch gebildeten
Techniker unmittelbar nach dem Studium eine äußerſt
traurige iſt.

Der Antrag Albrecht wird abgelehnt.
Vor der Abſtimmung über einen weiteren wichtigen Antrag

bezweifelt Abg. Bebel (Soz.) die Beſchlußfähigkeit des
Hauſes. Da das Bureau den Zweifel teilt, wird die Beratung
abgebrochen. Nächſte Sitzung Montag 12 Uhr: Fortſetzung.

Aus der Frauenbewegung.
Die Frau in der Krankenverſicherung.

Zu den auffälligſten Erſcheinungen in der Statiſtik der
Krankenverſicherung gehört die enorme Steigerung der Zahl
der weiblichen Verſicherten. Bei ſämtlichen Orts-, Betriebs-
uſw. Krankenkaſſen zuſammen ſtieg von 18855 auf 1909 die Zahl
der männlichen Mitglieder von 31 auf 9 Millionen, das iſt
ungefähr das zweieinhalbfache. Von 1905 auf 1909 beträgt die
Steigerung 7 725 581 Mitglieder oder 8,7 Prozent. Noch viel
ſtärker wuchs aber infolge der zunehmenden Erwerbstätigkeit
der Frauen die Zahl der weiblichen Mitglieder an, nämlich von
rund 34 Millionen im Jahre 1885 auf 8,4 Millionen im Jahre
1909 oder auf mehr als das vierfache. Das Anwachſen der
weiblichen Mitglieder hat auch in den letzten Jahren noch im
gleichen Maße fortgedauert: ſeit 1905 belief ſich ihre Zunahme
auf 609 728 oder 21,5 Prozent. Jm ganzen verſchob ſich das
Verhältnis von männlichen zu weiblichen Mitgliedern erheblich
zugunſten der letzteren. Auf 100 männliche Mitglieder ent-
fielen 1885: 22,2 weibliche, 1905: 33,9 und 1909: 38,0. Am
ſtärkſten iſt die Zahl der weiblichen Mitglieder bei den Ge-
meindekrankenverſicherungen, bei denen vorwiegend die land-
wirtſchaftlichen Arbeiter verſichert ſind. Bei dieſen kamen 1809
auf 100 männliche 54,4 weibliche Mitglieder. Bei den Orts-
krankenkaſſen waren es 47,0 (darunter viele freiwillige Mit-
glieder), bei den Betriebskrankenkaſſen 26,1, Jnnungskranken-
laſſen 19,9.

Jntereſſant iſt die Verteilung der weiblichen Mitglieder auf
dic einzelnen Landesteile. Es kamen auf 1000 weibliche Ein-
wohner weibliche Verſicherte in Berlin 274, Königreich Sachſen
214, Baden 173, Württemberg 88, Bayern 101, Provinz Schle-
ſien 79, Provinz Oſtpreußen 36, Provinz Poſen 24, Schaum-
burg-Lippe 16. Man ſieht, daß in den großen Jnduſtriezentren
die Zahl der beſchäftigten Frauen noch bedeutend größer iſt als
auf dem Lande in der Landwirtſchaft

halle und Saalkreis.

Halle a. S., den 8. Mai 1911.
Luft und Licht für Arbeiterwohnungen.

An dem Bericht der Wohnungsinſpektorin Frl. Dr. Otto
zeigten wir geſtern, daß jetzt beyördlich eingeſtanden wird, wie
erſchreckend die Zuſtände in den kleinen Wohnungen tatſächlich
ſind. Frl. Dr. Otto machte aber in ihrem Referat über die
Aufgaben der Wohnungsinſpektion noch einige Vorſchläge und
Bemerkungen über das Einſchreiten gegen die ſcheußlichen Zu-
ſtände. Wir behielten uns vor, auf dieſe Seite der Angelegen-
heit noch kurz einzugehen. Als berechtigt ſind da zunächſt die
Bemerkungen anzuſehen, die Frl. Dr. Otto machte über die
Notwendigkeit, die Erkenntnis von dem Wert einer guten
Wohnung zu verbreiten. Die Wohnungsanſprüche ſind zum
Teil ſo führte ſie aus ſo herabgeſunken, daß jeder Raum,
in dem ein Bett aufzuſtellen iſt, gut genug als ein Schlafraum
gehalten wird, gleichviel wie er ſonſt beſchaffen iſt. Vielfach
ſeien die überfüllten Schlafräume, die mangelhafte Geſchlechter-
trennung auf die Unwiſſenheit, Achtloſigkeit oder auf den
falſchen Stolz der Bewohner zurückzuführen. Sehr oft werde
eine „gute Stube“ gehalten oder abvermietet, während vom
geſundheitlichen Standpunkt aus die Familien ſämtliche
Räume für ſich zum Schlafen gebrauchen
müßten. Hier habe die Wohnungsinſpektion mit nicht müde
werdender Belehrung einzuſetzen, um die Erkenntnis zu ver-
breiten, daß jeder Menſch, und vor allem die in der Entwick-
lung begriffenen Kinder, ein gewiſſes Maß von Luft
brauchen, und daß mangelnde Geſchlechtertrennung ſehr
leicht die ſo gefährliche Frühreife hervorrufen kann.

Alles das hier Geſagte iſt gewiß ſehr beachtenswert und auch
von uns bei paſſender Gelegenheit ſtets betont worden. Aber
es gilt bei alledem doch noch ein wenig mehr auf die Gründe
der gerügten Erſcheinungen einzugehen. Daß die „Wohnungs-
anſprüche ſinken“, daß abvermietet wird, iſt doch meiſtens nur
zurückzuführen auf die ſchlechten Einkommensverhältniſſe, die
bei den ſtändig ſteigenden Mietspreiſen zum Einſchränken der
Wohnräumlichkeiten zwingen; das mußte dann als Folge
mangelnde Geſchlechtertrennung mit der gefährlichen Früh-
reife, und zu geringes Luftmaß für den Einzelnen mit den
ſchlimmen Erkrankungen, nach ſich ziehen. Daß Unwiſſenheit
und Achtloſigkeit das alles ſtark verſchlimmern helfen, iſt ſicher.
Aber hat man denn bisher von bürgerlicher Seite etwas zur
Aufklärung darüber getan, ſo fragen wir. Die Sozialdemo-
kratie hat in unzähligen Zeitungsartikeln, in großen und
kleinen Broſchüren und in dicken Büchern dieſe Dinge ſo be-
handelt, daß auch bürgerliche Jntereſſenten ſich den Studien
dieſer Schrift zuwenden müßten, wenn ſie unterrichtet ſein
wollten. Ebenſo iſt oft von uns gegen den falſchen Stolz, eine
„gute Stube“ einzurichten, geſchrieben worden. Bedenkt man
aber, was das mittlere Bürgertum und gar die reichen „Herr
ſchaften“ den Proletarierfrauen in dieſer Beziehung für Bei-
ſpiele geben, ſo findet man den Trieb der letzteren erklärlich,
auch wenn er nur zur Selbſttäuſchung führt. Auch gegen andere
Selbſttäuſchungen, wie den Alkoholismus, haben wir uns ge-
wandt und wir begrüßen es, wenn die Jnſvektorin uns jetzt
beſtätigt, daß wirtſchaftliche Gründe, wie das Wohnungselend,
es ſind, die zu dieſer Selbſtbetäubung ſchwacher Gemüter
zwingen. Frl. Otto ſagt nämlich an einer Stelle ihres Refe-
rats: „Schließlich hat die Wohnungsinſpektion auch für Jn-
ſtandhaltung der Räume wie der ganzen Häuſer Sorge zu
tragen. Denn in Staub und Schmutz wuchern Krankheitskeime,
und aus den verwahrloſten Wohnungen heraus treibt es
den Mannoftins Wirtshaus, zum Alkohol.“

Gegen all dieſe Schädigungen der Volksgeſundheit hilft
natürlich nur gründlichſte Wohnungsreform. Jm Jrrtum iſt
aber Frl. Otto, wenn ſie meint, dieſe Reform könne nicht allein
von außen kommen. Jn die Menſchen hinein müſſe die Be-
deutung des Wohnens getragen werden. Mieter wie Vermieter
müßten ſich bewußt werden, daß jeder ein Anrecht auf
kulturwürdige Wohnungen hat.

Ein ſchöner Wunſch, aber leider weiter nichts. Denn Ver-
mieter, Hausbeſitzer, laſſen ſich nie von dem Gedanken auf Er-
richtung kulturwürdiger Wohnungen leiten, ſondern ſie bauen
Häuſer, um ihr Geld umzuſetzen, um Profite zu machen. Und
da bei kleinen Wohnungen die Profitmacherei mit größeren
Schwierigkeiten verknüpft iſt, werden von ihnen lieber große
Wohnungen gebaut während die Not an kleinen Wohnungen
immer größer wird, immer ſchlimmere Folgen zeitigt. Es hilft
da nur das Eingreifen der Gemeinde. Wir müſſen von den
Stadtverwaltungen, wenn ſie nicht mitſchuldig ſein wollen an
den Schreckniſſen, wie ſie Frl. Dr. Otto wieder aufzeigte, ver-
langen, daß ſie dann den Kleinhausbau fördert, die Miets-
kaſernen bekämpft und Maßnahmen für die Verbilligung der
Wohnungen durchführt.

Nahrungsmittelfälſchungen.
Anfang März d. J. wurde von der Butter, die der Handels-

mann Haske hier vertrieb, eine Probe entnommen. Der
Mann hatte die Ware von dem Gutsbeſitzer Backran in
Dornſtedt bezogen und im guten Glauben, daß er beſte
Butter erhalte, verkauft. Aber bei der Unterſuchung der
Butterprobe auf dem ſtädtiſchen Nahrungsmittelamte ſtellte
ſich heraus, daß das Produkt einen ganz bedeutenden Waſſer-
gehalt und ſehr niedrigen Fettgehalt hatte. Nach den hier-
über erlaſſenen Bundesratsbeſtimmungen ſoll normale Butter
mindeſtens 80 Prozent Fettgehalt und höch-
ſtens 16 Prozent Waſſergehalt haben; die weiteren
Prozente verteilen ſich auf Kaſelin und Salz. Die Backranſche
Butter enthielt aber nur ſchwach 73 Prozent Fettgehalt und
23 Prozent Waſſergehalt. Der Agrarier Backran erhielt wegen
der Butterfälſchung ein Strafmandat über 30 Mk. und be-
ruhigt; ſich dabei; der Händler Hoske hingegen beantragte
gegen das auf 20 Mk. lautende Strafmandat gerichtliche Ent-
ſcheidung. Er erklärte, er könne doch dafür nicht verantwort-
lich gemacht werden, wenn ihm der Gutsbeſitzer minderwertige
Butter liefere, die er im beſten Glauben als gute Butter ver-
treibe Seit Jahren beziehe er die Butter von Backran, und
er habe gegen die Lieferungen niemals Verdacht geſchöpft. Es
wurde dem Angeklagten entgegnet, daß er ſelbſt verpflichtet
ſei, die von ihm vertriebene und zu vertreibende Butter unter
ſuchen zu laſſen. Das hieſige Nahrungsmittelamt gebe täglich
von 8 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags über den Verkehr
mit Nahrungsmitteln unentgeltlich Auskunft. Der Direktor
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des Nahrungsmittelamtes bekundete, daß die BVutterfälſchun-
gen erheblicher Art ſeien und geeignet wären, den Genußwert
und die Haltbarkeit der Butter herabzuſetzen. Das Gericht
ſah aber den Fall milde an, da der Angeklagte im guten
Glauben gehandelt haben will. Es wurde wegen fahrläſſiger
Fälſchung auf eine Geldſtrafe von 6 Mk. erkannt.

Wegen Verwendung von Präſerveſalz zum gehackten
Fleiſch wurde der Fleiſchermeiſter Brauer von hier zu 25
Mark Geldſtrafe verurteilt. B. meinte, wenn das Fleiſch nicht
hübſch rot ausſehe, kaufe ihm das Publikum nichts ab. Bei
weiterer Verwendung des Salzes wurden ihm vom Schöffen-
gericht höhere Strafen angeiündigt

Schundlöhne bei der Margaretenherſtellung.
Wir finden in einem Arbeiterblatt jetzt folgende Mittei-

lungen, die bei der keifenden Hetze, die die bürgerlichen
Blätter gegen unſere ſachliche Stellungnahme zum Marga-
retentag inſzeniert haben, doppelt intereſſant ſind.

Wie in letzter Zeit gemeldet wurde, ſteht ein Streik der
Margueriten- und Kornblumenmacherinnen bevor. Es gibt
wenig Jnduſtriezweige, die ſolch niedrige Löhne und erbärm-
liche Arbeitsverhältniſſe haben, als der der künſtlichen Blumen.
Der Sitz dieſes Zweiges iſt die Sebnitzer Gegend. Seit
Monaten wird dort mit einer wahnwitzigen Haſt gearbeitet,
um die Aufträge auszuführen! Har doch ein einziger Fabri
kant in Sebnitz vor einigen Wochen den Auftrag von 17 000
Gros Kornblumen erhalten. Für das Ausſchlagen eines
Groſſes Margaretenblumen (144 Stüch wird 1 Pf., für
Färben der 144 Stück ebenfalls 1 Pf, und fürs Preſſen 2 Pf.
bezahlt. Fur das Fertigmachen der Blumen, das nun in ent-
legenen Dörfern in der Heimarbeit von Frauen und

Kindern ausgeführt wird, werden für 144 Stück ganze
7 Pfennig bezahlt. Die Herſtellung der Fruchtkörbe iſt
'wieder ein beſonderer Jnduftriezweig; ein Gros derſelben
wird für 15 Pf. geliefert. Das Rohmaterial für ein Gros
Blumen und deren Herſtellung koſtet den Fabrikanten etwa 58
Pfennig, der Verkaufspreis beträgt etwa 80 bis 90 Pf. An
dem Verdienſt für das Fertigmachen der Blumen zehren nun
auch noch Zwiſchenmeiſter. Eine Familie (Frau und
Kinder) verdient bei dieſer Arbeit wöchentlich 5 Mk.,
im höchſten Falle 6 Mk.

Und auf dieſe maßloſe Ausbeutung baut ſich die Wohltätig-
keit des Bürgertums auf. Wir erwarten daß die edlen, ehr-

lichen Lokalblätter Halles, die unſere bisherigen Mitteilungen
über das Blumenarbeiterelend verſchwiegen haben, jetzt an-
ſtändig, wie ſie ja immer ſind, von dieſen neuen zahlen-
mäßigen Elendsbeweiſen gerne Notiz nehmen.

n l. eHiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
8. Mai.

hl der Devutierten für das Frankfurter Parlament.'1848. Wa

Abonnentenjagd. Nachdem wir kürzlich die Abonnenten-
ſehnſucht der Halleſchen Zeitung, die ſogar ſchon Titular-
profeſſoren als Abonnentenſanmmler vorſponnt, enthüllen konn-
ten, übt jetzt die Halleſche Rache an der Saale zeitung. Das
Junkerblättlein druckt eine Abonnementseinladung ab, mit der
ſich die Sagalezeitung nach Beendigung der Univerſitätsferien
an die nach Halle übergeſiedelten Muſenſöhne gewandt hat. Jn
dieſer Einladung ſpricht die wacklige Saaletante von ihrem
Charakter ihter Haltung, hält ſich für ein geſchätztes, gern ge-
leſenes, großgigig angelegtes Blatt und für ein Organ der
'Gebildeten. Die Halleſche ſchreibt dazu in biſſiger Aergernis:
es folgt noch eine Aufzählung der vermeintlichen Vorzüge des
Blattes. Allein dieſes Selbſtlob, das auf den, der das Blatt
(lennt, eine unangenehme Geruchswirkung ausübt, hat keines-
'wegs allenthalben den erhofften Erfolg gehabt. So ging der

Studierenden der Rechtswiſſenſchaft
ein Schreihen zu, in dem es u. a. heißt, daß der junge Mann
ſchon zu der Anſicht gekommen ſei, daß das gegenwärtige Ver-
halten des Liberalismus, den die Saalezeitung vertritt, eine
derkläglichſten Erſcheinungen in der deutſchen
„Parteigeſchichte darſtellt. Er glaubt, Studenten, die noch
viel lernen müſſen, um zu wahrer Bildung zu gelangen, haben
Beſſeres zu tun, als auf die Saalezeitung zu abonnieren.

Dieſer Charakteriſtik der Saalezeitung und der Studenten,
die noch viel lernen müſſen, möchten wir nur noch hinzuſetzen,
daß es immer noch nicht ganz ſo dreckig iſt, wenn die wäſſerige,
flache Saale zeitung ſich als Organ der Gebildeten anpreiſt,
als wenn die volksausbeuteriſche, knechtsſelige Halleſche ſich als
geeignete Lektüre ſür Arbeiter anbiedert, und das zu Aus-
perkauſspreiſen nach Art der von ihr ſo oft zu Unrecht be-
ſchimpften jüdiſchen Geſchäftsleute.

Was preußiſchen Städten verboten iſt. Nach der Städte-
vrdnung vom 30. Mai 1853 hat die Stadtverordnetenverſamm-
lung über alle „Gemeindeangelegenheiten“ zu beſchließen. Jin
Hinblick auf dieſe Vorſchrift hatte die Stadtverordnetenver-
ſammlung zu Königsberg i. Pr. zur Zeit, als die Wahlrechts-
vorlage im Abgeordnetenhauſe vorlag, den Beſchluß gefaßt, eine
Petition einzuſenden, in der um Abänderungen der
Wahlrechtsvorlage gebeten wurde; insbeſondere wurde
gebeten, das Klaſſenſyſtem zu beſeitigen, geheime Wakbhlen ein-
zuführen und eine andere Einteilung der Wahlkreiſe nach den
veränderten Bebölkerungsverhältniſſen vorzunehmen. Nach-
dem der Magiſtrat der Petition beigetreten war und dieſe dem
Abgeordnetenhaus und Herrenhaus zugeſandt hatte, erhielt der
Oberbürgermeiſter vom Regierungspräſidenten den Auftrag,
den Magiſtratsbeſchluß zu beanſtanden, da es ſich vorwiegend
nicht um eine Gemeindeangelegenheit handle. Der Magiſtratwar anderer Anſicht und erhob gegen die Beanſtandung Klage

wobei er u. a. betonte, eine anderweite Wahlkreiseinteilung
ſei für Königsberg i. Pr. von beſonderer Bedeutung. Der
Bezirksausſchuß erkannte aber auf Abweiſung der Klage und
führte aus: Wenn in der Petition eine Abſchaffung des
Klaſſenſyſtems und eine nichtöffentliche Stimmabgabe ge-
fordert werde, ſo gehe eine ſolche Forderung zu weit, und es
könne von einer Gemeindeangelegenheit nicht mehr die Rede
ſein. Die Entſcheidung wurde vom Oberverwaltungsgericht
beſtätigt. Nach Anſicht des Oberverwaltungsgerichts handelt
es ſich um Gemeindeangelegenheiten nur dann, wenn die eigen-
timlichen lokalen Verhältniſſe einer Gemeinde eine beſtimmte
Geſtaltung gewiſſer, politiſcher Einrichtungen als im beſonde-
ren Jntereſſe gerade dieſer Gemeinde liegend erſcheinen laſſen.

Preußiſches Wahlrecht und ähnliche preußiſche Dinge haben
alſo die preußiſchen Städte nichts anzugehen. Ganz preußiſch!
Daß in der gtoßen Gemeinde durch das r tauſende
Gemeindemitglieder entrechtet werden, daß die öffentliche Wahl
andere tauſende ſtädtiſcher Bürger von der Wahl abhält, daß
die Wäahlkreiseinteilung die großen Gemeinden unerhört be-
nachteiligt, ſind alles keine Gemeindeangelegenheiten bei
uns in Preußen!

Stadttheater. Dienstag iſt die vorletzte Aufführung des
Schwankes Meyers. Wie alljährlich, wenn ſich die Theater-
ſaiſon zu Ende neigt, ſtellt ſich eine Benefiziantin ein, deren
emſiges Wirken in beſchaulicher Weiſe weit von der Bühne
entfernt in der ſtillen Klauſe des Kaſſenraumes ſtattfindet.
Es iſt dies Fräulein Emma Käſtner, die bei Groß und Klein
beliebte Kaſſiererin des Stadt:heaters. Der Beamtin iſt ein
volles Haus zu gönnen. Sie hat in dieſem Jahre das lange
nicht gegebene Schauſpiel Prezioſa gewählt, das mit der ge
ſamten prächtigen Muſik von Weber zur Aufführung gelangt.
Das Orcheſter iſt die Siadttheater-Kapelle; die Chöre werden

ernchor, der durch die geſamte ehe verſtärktcſungen. uſikaliſche tung: Alfred Elsmann. Billetts

ſind ab heute an der Tageskaſſe erhältlich. Donnerstag zum
letzten Male Meyers. Freitag Dr. Klaus.

Bruno Heydrichs Konſervatorinm weiſt darauf hin, daß
die Aufführung von Mozarts Figaros Hochzeit in den Thalia-
ſeſtſälen ſtattfindet und ſchon um 18 Uhr beginnt.

Walhallatheater. Seit Sonnabend gaſtiert im Walhalla
theater die Schwank- und Luſtſpieltheater- Geſellſchaft Pari-

die als Erſatz für Das große Wurſtel engagiert wurde.
e gelangen vier Einakter zur Aufführung, die alle bei demPublitum große Heiterkeit erweckten. Jn dein Schwank Der

keuſche Joſeph, ſoll die Tochter einer jüdiſchen Privatiere einen
jungen Beamten, welcher den obigen Beinamen führt, ehe
lichen, ſie ſträubt ſich aber gegen dieſe Verhindung, da ſie nur
einen Mann zum Ehegemahl nehmen will, welcher ein „Ver-
angenheit“ hinter ſich hat, und erſt nachdem ſich der keuſche

Joſeph als ein Don Juan erſter Güte entpuppt, willigt ſie in
eine Verbindung mit ihm. Jn ähnlichem luſtigen Durchein-
ander gehts auch durch die anderen Stücke, die ſehr flott ge-
ſpielt werden. Man verlebt dabei einige recht heitere tunden.

In ver Saale ertrunken. Ein ſchweres Unglück ereignete
ſich geſtern nachmittag gegen 3 Uhr auf der Saale in der Nähe
des Krugs zum grünen Kranze. Zwei Gondeln, die von fünf
jungen Männern beſetzt waren, ſtießen gegeneinander und
ſchlügen um. Vier Jnſaſſen konnten ſich noch ſelbſt reiken oder
wurden von anderen gerettet; der fünfte fand leider in den
Fluten ſeinen Tod.Ruderklubmitglieder, die zur Hilfe gerufen wurden, lehnten
die Rettungsverſuche ab, da ſie zu erhitzt ſeien. Ein in der
Nähe befindlicher Schutzmann kam nicht dazu, Hilfe zu leiſten,
aber er nahm dann den einen der Geretteten mit ſich fort zur
Feſtſtellung der Perſonalien.

Vermißt wird Kit Sonnabend vormittag der Lljährige
Friedrich Alln er. Der junge Wein der geiſtig nicht normal
iſt, hat am Sonnabend die elterliche Wohnung in der Dölauer-
ſtraße 4 zu einem Spaziergang verlaſſen und iſt bis jetzt nicht
wieder zurückgekehrt. Er bewegt ſich auffällig, wird auch wahr-
ſcheinlich, wie gewöhnlich, ſeine Kleidung (dunkler Anzug. helle
Weſte, brauner Hut mit grünem Band ſehr beſchmutzt haben.
Sollte er angetroffen werden, ſind die Eltern oder die Poligei
zu benachrichtigen.

Ethängt hat ſich in der Nacht vom Sonnabend zum Sonn-
tag in ihrer elterlichen Wohnung in der Albrechtſtraße die
Tochter eines hieſigen Maurermeiſters. Heiratsſchwierigkeiten
ſollen die Veranlaſſung dazu geweſen ſein.

Aus den Gerichtslälen.,
Strafkammer.

Eine bedenkliche Auktion. Der Auktionator Karl Flämig
von hier, der von der Polizei mit ſeinem Amte bettaut, aber
richt vereidigt worden iſt, erhielt im November v. J. von
einem hieſigen Kaufmann den Auftrag, zwei Zentner Wolle
und 15 Mille Zigarren zu verſteigern. Von dem Erlös der
Waren eignete er ſich 250 Mk. an und verbrauchte ſie in eige-
nem Jntereſſe. Nach den Verſteigerungsvorſchriften war er
verpflichtet, das Geld innerhalb acht Tagen abzuliefern. Durch
die Ankündigung der Strafanzeige fühlte ſich F. ſchließlich
veranlaßt. dem Kaufmann kleine Abzahlungen zu leiſten. Er
ſchuldet ihm aber noch 187 Mk. Da Der Auktionator bereits
vorbeſtraft iſt. wurde er wegen Unterſchlagung zu einem
Monat Gefängnis verurteilt.

Gegen das Seuchengeſetz verſtoßen hatte ein Fleiſcher, der
einen Stall, in dem ſich Vieh befand. das an der Maul und
Klauenſeuche erkrankt war, ohne ſich umzukleiden, verlaſſen
hatte. Das Schöffengericht verhängte deshalb gegen ihn eineGefängnisſtrafe von einem Tage. Die Strafkammer verwarf
die gegen dieſes Urteil eingelegte Berufung.

Aus den Nachbarkreiſen.

Aufmarſch der Bergarbeiter.
Die Würfel ſind gefallen! Die Bergwerksgewal-

tigen haben es zum Aeußerſten kommen laſſen. Und einmütig
und geſchtoſſen ſind die Belegſchaften der Gruben allerorts,
getreu den gefaßten Beſchlüſſen, in den Kampf getreten. Schon

am Sonnabend nach Beendigung der Tagesſchicht haben die
Arbeiter einmütig und geſchloſſen nach Empfang
ihrer Papiere die Gruben verlaſſen. Auf den
meiſten Gruben ſind faſt alle Arbeiteèr der
Parole gefolgt, auf mehreren Gruben iſt auch nicht ein
Mann ſtehen geblieben; verſchiedentlich iſt es vorgekommen,
daß der treu gebliebene „Stamm“ von den Wetftsleitungen
ſelbſt nach Hauſe geſchickt worden iſt, weil man momenkan
für dieſe Leute keine Verwendung hat. Dasſelbe Bild am
Sonntag morgen nach Beendigung der Nachtſchicht.

Am Sonntag nachmittag ſtrömten die Streikenden den
arrangierten 21 Streikverſammlungen in Maſſen zu.
Bald waren die Lokale überfüllt. Kampfesmut auf allen Ge-
ſichtern! Jn verſchiedenen Orten hatten es ſich die Arbeiter
ſänger nicht nehmen laſſen, die Ouvertüre des beginnenden
Kampfes durch anfeuernde Klänge zu inſzenieren. Ueberall
fanden die Ausführungen der Referenten begeiſterte Zuſtim-
mung; man ſah es den Verſammlungsteilnehmern an, daß
ſie mit voller Ueberzeugung den aufgezwungenen Kampf mit
den Grubengewaltigen aufnehmen werden.

Die Referenten machten es ſich nach Erledigung der nötigen
Formalitäten vor allen Dingen zur Aufgabe, den Anweſenden
die ſo notwendige Ruhe und Beſonnenheit während
des Kampfes ans Herz zu legen. Vor allen Dingen iſt
während des Kampfes der Alkoholgenuß zu meiden;
wenn ſich dies nicht jeder eitizelne der Streikenden zur heilig-
ſten Pflicht macht, dann wird es immer wieder vorkommen,
daß die Gelder der Kämpfenden, die ſo notwendig zur Unter-
ſtützung der Familien derſelben gebraucht werden, den Ge-
richten und Advokaten geopfert werden müſſen. Das muß unter
allen Umſtänden vermieden werden. Die Elemente, die in dem
den Bergleuten aufgezwungenen Kampf nicht durch gute
Worte davon abhzuhalten ſind, ihren eignen Arbeits- und
Klaſſengenoſſen in den Rücken zu fallen, laſſen ſich auch durch
Gewalt keines beſſeren belehren. Die Streikenden
ſtehen unter einem Ausnahmegeſetz, das ſoll und
muß ein jeder einzelne bedenken.

Wie ſich überſchauen läßt, wird die Beteiligung am Kampfe
den von der Streikleitung gehegten Erwartungen voll und
ganz entſprechen. Bis zur Stunde laſſen ſich ſelbſtverſtändlich

genaue Zahlen nicht angeben, doch hoffen wir, daß uns bis zum
Redaktionsſchluß genaue Zahlen vorliegen, die wir dann zur
Kenntnis unſerer Leſer bringen werden.

Am Sonnabend abend halte ſich in Theißen ein Streik
brecheragent mit 15 Ruſſitſchpolen eingefunden, die als

Streikbrecher Verwendung finden ſollten, doch kam
es nicht zu weit. Jn dem Agenten hatte die Poli-
zei einen längſt geſuchten Verbrecher entdeckt
undihnverhaftet; auch die Arbeitswilligen wurden, da
ſie keine Arbeitsſcheine aufweiſen konnten, wieder abge
ſchoben, zuvor hatten ſie ſich auf Koſten der Grubenherren
wenigſtens einmal ſatt eſſen können.

Soweit in einzelnen Orten am Sonntag bereits Streilk-
brecher herbeigeſchafft worden waren, gelang es, ſie wieder
zur Abreiſe zu bewegen. Die Werksverwaltungen müſſen es
erleben, daß die fremden Arbeiter ſich nicht als willenloſe
Sklaven behandeln laſſen und ihren kämpfenden Arbeits
brüdern in den Rücken fallen.

Silualionsbericht vom Montag morgen.
Jn der Umgegend von Theißen ſind die „treuen“ Beleg-

ſchaften von vier Gruben auf eine Grube zuſammengelegt
worden, damit wenigſtens auf der einen der Betrieb notdürftig

aufrechterhalten werden kann. Die Beteiligung am
Streik iſt überall eine allgemeine. Es iſt der
Streikleitung bei der Ausgedehntheit des Streikgebiets vor
heute nachmittag nicht möglich, genaue Zahlen über die Be-
teiligung feſtzuſtellen. Die zahlreichen telegraphiſchen und
ſonſtigen Meldungen aus den einzelnen Orten, die bereits ein
gegangen ſind, laſſen jedoch ſchon erkennen, daß der Kampf
mit einer Geſchloſſenheit eingeſetzt hat, welche die Gruben
herren nicht vermutet haben.

Abgeblitzte Wahlrechtsyerſchlechterer.
Eine wichtige Entſcheidung für die Arbeiter fällte auf Ver

anlaſſung des Arbeiterſekretariats in Schkeuditz der Be-
zirksausſchuß in Merſeburg. Zum dritten Male mußte ſich
der Bezirksausſchuß mit einer Klage gegen die Stadtverord-
netenverſammlung beſchäftigen. Zwei Klagen hat die Stadt-
verordnetenverſammlung, welche ſich ſtets den Beſchlüſſen des
Magiſtrats anſchließt, bereits verloren, und jetzt wurde die
dritte Klage ebenfalls zugunſten der Arbeiter entſchieden. Be
zeichnend genug iſt es für den Magiſtrat und die bürgerlichen
Stadtverordueten, daß demſelben erſt durch unſere Genoſſen
und zuletzt durch Klagen die richtige Auslegung der Städte-
ordnung beigebracht werden muß.

Der S 20 des preußiſchen Einkommenſteuergeſetzes vom
26. Mai 1909 beſagt, daß bei Anwendung des S 19 des Ge-
ſetzes (Kinderprivileg) die Ginkommenſteuerermäßi-
gungen bei der Berechnung der zu entrichtenden Steuer
beträge für Wahlzwecke außer Betracht zu blei-
ben haben. Der klare Sinn dieſes Paragraphen hielt aber
den Magiſtrat nicht ab, den Maurer Beyetr, welcher infolge
ſeiner Kinderzahl zu 6 Mk. Einkommenſteuer veranlagt war
(zur Erlangung des Bürgerrechts aber mindeſtens 9 Mk. Ein
kommenſteuer bezahlt werden müſſen), aus der Bürger-
liſte zu ſtreichen.

Bei Beratung dieſer Sache in der Stadtverordnetenverſamm-
lung am 29. September 1910 äußerte der Bürgermeiſter, daß
diejenige Partei, welche die Klage gewinnt, nicht von einem
Siege reden ſollte. Wenn man ſchon zwei Klagen verloren
hat, kann man dieſe Vorbeugung ſchon verſtehen. Wenn auch
bis dahin eine Entſcheidung über die Frage noch nicht vorlag,
ſo ſteht aber doch feſt, daß der Landrat des Saalekreiſes be-
reits im vorigen Jahre eine Anweiſung gegeben hat, nach
welcher das Kinderprivileg keinen Einfluß auf die Ausübung
des Wahlrechts ausüben ſoll. Dies war auch dem Magiſtrat
und Skladtverordneten bekannt. Es half alles nichts.

Genoſſe Oelßner, welcher den Kläger vertrat, wies bei
der Begründung der Klage vor dem Bezirksausſchuß auf die
im Januar 1911 vor dem DOberverwaltungsgericht in Berlin
gefällten Urteile hin. Der Bezirksausſchuß hielt dann auch die
vom Arbeiterſekretariat ſchriftlich gegebene Begründung für
zutreffend und konnte ſich der eigentümlichen „Begründung“
der Stadtverordnetenverſammlung nicht anſchließen. Die
Stadtverordneten wurden daraufhin ver-
urteilt, den Kläger in die Wählerliſte aufzu-
nehmen und die Koſten des Verfahrens zu tra-
gen. Als Werkobjekt wurden 2000 Mk. angeſetzt. Der Aus-
gang dieſer Klage hat nun zur Folge, daß eine ſchleunige
Aenderung des Regulativs über den Erwerb des Bürgerrechts
vorgenommen werden muß. Das beſtehende Kommunalwahl-
recht iſt das ſchlechteſte, das wir haben. Die Stadtverordneten
haben es in früheren Jahren verſtanden, dieſes „Recht“ aber
noch bedeutend zu verſchlechtern. Außer ein Bürgerrechts-
geld, welches bei 6 Mk. beginnt, müſſen mindeſtens 9 Mk.
Einkommenſteuer (1050--1200 Mk. Einkommen) bezahlt wer-
den. Bisher wurde infolge Anwendung des Kinderparagraphen
einer großen Anzahl Arbeiter der Weg zur Erlangung des
Bürgerrechts verſchloſſen. Jnſofern hat die Entſcheidung für
die Arbeiter eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung.

Merſeburg. Mit moraliſch verlumpten Geſellen ver
gleicht uns das Kläfferchen, weil wir ihm neulich die Ehre einer
derben Abſtrafung zuteil werden ließen. Kübelweiſe ſchüttet
Rößner den aus den Schlammkanälen des Reichsverbandes nach
ſeiner Lügenhöhle fließenden Unrat über uns. Eine ſachliche Aus-
einanderſetzung mit dieſem Reichsverbands-Fortſchrittler iſt natürlich
ausgeſchloſſen, weshalb wir zum wiederholten Male betonen, daß
uns die Schimpfereien nicht im geringſten ſtören können. Wir
wollen uns nicht der vergeblichen Mühe unterziehen, der Korre-
ſpondent Redaktion politiſchen Anſtand zu lehren, denn es trifft
für ſie der Satz zu: Wenn der Geiſt entflieht, dann geht der
Körper in Verweſung über!

Merſeburg. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich
auf der Grube Cäcilie. Ein Steiger wurde auf dem Anſchluß
gleis von den Puffern erfaßt. Hierdurch wurden ihm mehrereRippen gebrochen und innere Verletzungen zugefügt, die feine

a rrtes nach dem Bergmannstroſt in Halle notwendig
machten.

Mansfelv. Stadtverordnetenſ,itzung. Endlich ſcheint
es der Mehrheit der Stadtverwaltung klar zu werden, daß die
höchſt unhvgieniſchen Bachzuſtände nicht mehr weiter beſtehen
können. Meinte doch ſelbſt Herr Martin, daß man einen ſolchen
Graben nicht mehr als „Bach“ bezeichnen könnte. Wie immer,
fängt man aber nicht da an, wo die Uebelſtände am tollſten ſind,
ſondern wo das ſogenannte beſſere Publikum verkehrt. Auf Be
ſchluß hatte man ſich ein ziemlich teures Projekt für den Flut
graben in der Schloßſtraße ausarbeiten laſſen. Schlecht kontrol-
lierbare Zahlen waren die Grundlagen für einen Röhrenkanal von
80 Zentimeter Durchmeſſer, der genügend ſein ſoll, die Regen-
mengen, die durchſchnittlich jährlich mindeſtens einmal in größerer
Stärke das Bett durchfluten und Ueberſchwemmungen verilrſachen,
zu faſſen. Trotz der von der Minderheit vorgebrachten Bedenken
hielt es die Mehrheit mit dem Theoretiker, dem Magiſtrat und
der Baukdmmiſſion und ſtimmte dem Plane zu. Herr Lammert,
der bei der erſtmaligen Vorlage dagegen geweſen be i oauch diesmal wieder umgefallen mmte mit ehwelt
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Durch eine ſn Kugsſicht geſtellte Belhilfe von 1800 Mk. wollte
der Landrat vie n ködern, die Jkanſtraße und die
Zograt re et zur Friedhofshalteſtelle neun pflaftern zu laſſen.
Da die Verteidiger der land wirtſchaftlichen Pläne (Fach und Lange)
ſehiten, urde die Vorlage einſtimmig abgelehnt. Bezüglich der

er nger et d notven?ng, weil wegen dem beſchloſſenen Flutgrabenprojekt voraus-
ſichtlich die Mittel fehlen werden.

Biehla. Der Diſtrikt Biehla des Sozialdemokratiſchen J
Vereins hält am Mittwoch, den 9. Mai, abends 8 Uhr im
Gaſthof zur Sonne in Elſterwerda ſeine Mitgliederverſammlung ab.

Stadt Cheater.
Opernfeſtſpiele. Fidelio.

Beethyovens herrliches, unvergängliches Werk gab den

Allerlei,
Ein würdiger Prieſter.

Ueber einen Schurkenſtreik eines ruſſiſchen Pfarrers weiß
die Neuſtrelitzer Landeszeitung folgendes zu berichten: J
Rittergute Möllenbeck war eine Schnitterin aus Rußland
zurückgeblieben, die von der Herrſchaft als Dienſtmädchen
engagiert wurde. Zu Oſtern wollte ſich das Mädchen mit dem

Bitterfeld. Einen echt preußiſchen Muſterpoliziſten diesjährigen Opernfeſtſpielen am Sonntag Abſchluß und Arbeiter D. aus Weitendorf verheiraten und wandte ſich des
ne unſere Stadtverwaltüng bis vor kurzem in ihren Dienſten Krönung Mag für manchen Veſucher der Feſtſpiele auch halb an den Pfarrer ihres Heimatsortes um Aus-
iner der neuangeſtellten Nachtpoliziſten wurde in der Nacht vom ſtellung eines Taufſſcheines. Als dieſer nicht eintraf, trat

die Braut die koſtſpielige Reiſe nach der Heimat ſelbſt
an. Nach kurzer Zeit kehrte ſie freudeſtrahlend mit dem Schein
und der Genehmigung zur Heirat noch hier zurück. Aber leider
konnte niemand das faſt drei Seiten lange Schriftſtück des
griechiſch- katholiſchen Geiſtlichen entziffern. Dieſes wurde des-
halb zur Ueberſetzung nach Berlin geſandt. Dabei ſtellte ſich

Wagners Triſtan mehr inneres Miterleben Und Ge-
nießen geweſen ſein eine Fideliogaufführung von ſolcher
Wucht und Größe muß ſich jedem, der ihr beiwohnen konnte,
tief und unverlöſchlich einprägen. Und das gilt im beſonderen
noch von zwei überragenden Leiſtungen: Edith Walkers
Fidelio und dem Don Pizarro Biſchoffs- Berlin. Edith

M 3 M J 4 l lWhſter er ng n be t heraus, daß der Pfarrer Dem Mädchen beſcheinigt hatte, d a ß
Kunſt. Niemals verfällt ſie in hohles Pathos oder gar ſenti- bereits verhe irat 9 P. reht u Se
mentale Duſelei; ſie geſtal'et und formt aus dem Jnnern Zeugen, o ndern ſog J der Dral tag waren S
heraus und bringt in Darſtellung und Geſang eine Kraft und Tannt. Die Riſſin betenerte nun, daß der Jnhalt des
tiefſtes Empfinden vollendet zum Ausdruck. Wundervoll in Sehriftſtücks der W v nicht entſpreche. Abermals trat ſie
Klangfülle, Ausdrucksfähigkeit und techniſcher Schulung wie die W. Reiſe nach R a n
ſonore kraftvolle, tragfähige Stimme der Künſtlerin, ſo iſt ihr orhaltungen wegen der falſchen Veſcheinigung machte, wurde
Spiel bis ins Einzelne aufs feinſte durchgegtbeitet und aus- dieſe vor ihren Augen zerriſſen und ſie bekam den ge-

2. zum 3. Oſterfeiertag ſo derb verprügelt, daß er ärztliche Hilfe
in Anſpruch nehmen mußte. Es ſtellte ſich jetzt heraus, daß die
dem Beamten veigebrachten Verletzungen nicht von irgend einem
renitenten Bürger, ſondern von einem Nachtpoliziſten ſtammten.
Es ſcheint alſo, daß dieſe nächtlichen Hüter der öffentlichen Ruhe
und Sicherheit in Ermangelung anderweiter Tätigkeit ſich gegen
ſeitig verholzen, um den Nachweis ihrer De hrigung zu
erbringen. Der Sieger in dem nächtlichen Duell wurde allerdings
nicht auf Feſtung geſetzt, ſondern er bekam plötzlich das Reiſefieber.
Leider hat er nicht vergeſſen, in Bitterfeld einen tüchtigen „Bären“
ſitzen zu laſſen. Mancher kleine Geſchäftsmann, der vertrauens-
voll dieſer Ordnungsſtütze Kredit gewährt hat, kann ſich jetzt den
Mund wiſchen. Jnsgeſamt ſoll die hinterlaſſene Schuldenlaſt
1400 M. betragen. Der Mann hat ſeine paar Wochen hier gut aus
genutzt. Und da ſage noch ein Menſch, wir brauchen keine Nacht- geglichen. Herr Viſchoff, ein ſtimmegwaltiger Sänger. W e rot t e m
poliziſten. Die örtliche Klatſchpreſſe ſchweigt den Vorfall ſchuf in dem Gouverneur eine Geſtalt von elementarer Wucht. r erfolgt t. m e r des he r m r
natürlich tot. Die eiſerne Entſchloſſenheit dieſes finſteren Blutmenſchen, ſeine re re Märchen iſt durch die Reiten um ithe 4 n nBitterfelvb. Achtung, Partieigenoſſen! Am Mitt- ſcheinbare äußere Ruhe, unter der die zurückgehaltene Leiden- e t t du d en e e ungenErſparniſſe gekommen.

Der biede Gottesmann. der eine arme Arbeiterin durch ſeine
Gannerpraktiken um die ſauer erſparten Groſchen gebracht hat,
mag ſich tröſten. neben ihm laufen noch eine Menge eben
bürtiger Lumpen in Rußland herum.

Schwere Unwetter.
Jn den Kreiſen Grottkau und Neiße in Schleſien ſind am

Sonnabend ſchwere Unwetter niedergegangen. Die Ort-
ſchaften Riemersheide und Jeutritz ſtanden metertief unter
Waſſer zur Rettung von Vieh mußte die Feuerwehr eingreifen-
Die Eiſenbahnſtrecke bei Ziegen hals wurde durch die von den
Bergen herabſtürzenden Waſſermaſſen ſo überſchwemmt, daß ein
Zug nach Ziegenhals zum Stillſtehen gebracht werden mußte. Jn
Großkau traf ein Kugelblitz den Turm der fatholiſchen Kirche.
Deutlich wurde die große, weißleuchtende Kugel auf der Spitze

ſchaft wie in einem Vulkan glithht, das alles wirkte in der
Biſchoffſchen Darſtellung geradezu unheimlich; man ſpürte: hier

iſt ein Künſtler der jeden Nerv in der Gewalt hat. Einaußerordentlicher Künſtler iſt auch Hans Tänzler, der den
Floreſtan gab Eine klangſchöne, volle, warme, weiche Stimme
macht ihn gleichermaßen hervorragend zu der Rolle geeignet,
wie ſein beſeeltes Spiel. Peter Lord mann bot als Rocco
geſanglich nichts Ungewöhnliches, entſchädigte aber dafür durch
die vortreffliche Darſtellung des alten treuherzigen Kerker-
meiſters. Die ſchlichte Einfachheit, das ſchnippiſche Weſen der
Marzelline traf Charlotte Kuhn-Brunner ausge-
zeichnet. Auf ihren Geſang trifft das gleiche Lob nur bedingt
zu: neben Edith Walker konnte ſie ſich nicht erfolgreich be-
haupten

Als Pförtner Jaquino enlledigte ſich Dr. Paul Kuhn ſeiner
Aufgabe ſehr qut, und auch Fritz Gruſelli und Erik van
Horſt konnten ſich in den kleinen Gefangenenrollen wohl ſehen
laſſen. Von eindrucksvoller Wirkung war auch der verſtärkte z Rlitzahleitere ſi iedergih Blitzableiters beobachtet, von dem ſie dann niederging, umGefangenenchor, obgleich hier noch nicht alles ſo nach Wunſch des itzableiters beobachtet, vo ginn

p3 J Fſging. Höchſtes Lob verdient dagegen das Orcheſter, das unter im Erdboden ein Ziemlich großes Loch e hinterlaſſen.
Cduard Mörike ſeine ſchwierige Aufgabe glänzend loöſte. Jm Poſtgebäude ſind ſämtliche Sicherungen des Telegraphen- und
Doge hätte ſich die eine oder andere Stelle eleinentarer, kraft- Telephonbetriebes durchgebrannt. Jn Friedland in Oberſchleſien
nei W mögen. aber auch ſo. bleibt noch eine Leiſtung gerrſchte um 4, Uhr nachmittags völlige Finſternis bei ſchwerem
übrig, die dein Können des muſikaliſchen Leiters, ſeiner Hin- r mit ſurchebarem Hagelſcht Durch die Wallunß großgabe und ſeinem Fleiß und der Tüchtigkeit des Orcheſters große Gewitter mit furchtbarem Hagelſchlag. Durch die Wa u gro zen
Ehre macht. Nicht zuletzt galt auch ihm ein großer Teil von dem Schloßen wurde der Roggen total zerſchlagen. Die Baum-

blüte iſt beinahe vernichtettoſenden Beifall, mit dem das Haus die Künſtler am Schluſſe
etunzählige Male hervorrief, Jufolge Wolkenbruchs ſind in der ungar. Ortſchaft Kolesd mehrere

Häuſer eingeſtürzt. Zahlreiches Vieh iſt in den FlutenVolkswirtſchaftliches. umgekommen. Mehrere Menſchen wurden wegge-
Entwicklung der Arbeitslöhne von 1903--1910, ſchwemmt, konnten aber gerettet werden.

Nel en der Kranken- und Unfallverſicherung Todesſturz eines franzöſiſchen Aviatikers.
liefert auch die Jnvalidenverſicherung intereſſantes Jn Schanghai iſt Freitag der franzöſiſche Aviatiker Rene
Material für lohnſtatiſtiſche Arbeiten, welche bei dem Mangel e u r Fluge aus bedeutender Höhe abgeſtürzt und

meiner rläſſige o iſti s wi ot liegen geblieben. SI v t r r Der Flugtechniker Treitſchke aus Kiel, 2 Sonnabend in der
Verſicherten nach der Höhe ihres Jahresarbeitsverdienſtes fünf Nähe von Neumünſter ſeinem S raerdigr d
verſchiedenen Lohnklaſſen zugeteilt. Wenn auch bei der Zu- geitern auf Zem J Neumünſterſchen g
teilung kleinere Abweichungen zu beachten ſind richtet ſich Je ſt er a worat wurde veſchädigt, währen e

nur leichte Verletzungen erlitt.
dieſe doch zunächſt nach der Zugehörigkeit der Verſicherten zu
den Lohnklaſſen der Krankenverſicherung, teilweiſe auch nach Abſturz eines d egerd ſt, als
den ortsüblichen Tagelöhnen ſo läßt doch die Anzahl der in Der junge belgiſche Avigtiker Henri Le Sachen x iſt. e er
den einzelnen Lohnklaſſen verwendeten Beitragsmarken einen gritern ar dem Aerodrom von Kiewit unweit on be

n gema e einem Eindecker einen Probeflug machte, infolge eines falſchenwenigſtens annähernd richtigen Schluß auf die Einkommens- Hanövers aus einer Höhe von 50 Meter abgeſtürzt. Der
verhältniſſe der Verſicherten zu. Das Ergebnis dieſer Feſt Flieger lag unter den Trümmern ſeines Apparates. Die Naſe
ſtellungen iſt um ſo bemerkenswerter, als gerade bei der Jn- war ab gebrochen. Außerdem hatte er ſchwere Verletzungen
validenverſicherung die Verſicherungspflicht ſich auf einen an den Beinen erlitten, namentlich durch die Spanndrähte, in die
großen Kreis von Perſonen, nämlich auf alle über 16 Jahre er ſich verwickelt hatte. Das linke Bein war faſt vollſtändig
alten, gegen Gehalt oder Lohn beſchäftigten Perſonen ohne vom Körper abgetren nt. Der Zuſtand de unglücklichen
Unterſchied des Berufs erſtreckt, ſofern ihr Jahresarbeitsver- Aviatikers in voiiſeändig hoffn u ngslos. Der Apparat iſt, mit
dienſt nicht über 2000 Mk. beträgt. Nimmt man die vom Ansnahme des Motors gänzlich zerſtört.
Reichsverſicherungsamt veröffentlichten Nachweiſungen der Eiſenbahnunglück.
Verſicherungsanſtalten und ähnlicher zugelaſſener Kaſſenein- Der von Dortmund kommende Eilzug Nr. 78 iſt Freitag nach
richtungen zur Hand, und nimmt man an, daß jeder Ver- mittag bei der Station Ratingen entgleiſt. Der 7
ſicherte durchſchnittlich jährlich 50 Wochenbeiträge entrichtet führer iſt tot, zwei Perſonen wurden ſchwer verletzt
hat was nach allen Beobachtungen den tatſächlichen Ver- und mußten dem zugeführt eng rr Paſſagiere erlitten leichtere Verletzungen. Die Urſache deshältniſſen entſpricht ſo ergibt ſich folgendes Bild über die a u bung
Beſetzung der einzelnen Lohnklaſſen:

woch, den 10. Mai, findet eine Mitgliederverſammlung des So
zial demokratiſchen Vereins ſtatt. Die überaus wichlige Tages-
ordnung iſt im Jnſeratenteil der vorigen Nummer bekannt ge-
macht worden.
Delitzſch Ein Fehlurteil war es, daß das hieſige
Schöſſengericht gegen den Buchhalter Adolf Reinhardt wegen
Körververletzung mittels gefährlichen Werkzeugs verhängte. Am
3. Januar d. Js kam es in einem hieſigen Hotel zwiſchen dem
Wirt und einer Schauſpielertruppe wegen Bezahlung der Zeche
zu einer Rauferei. Der Wirt wurde zu Boden geriſſen, ein
Schauſpieler ſtürzte ſich auf ihn und erhielt mit einem Stuhl
einen Schlag auf den Rücken Dieſen Schlag ſollte Reinhardt
ausgeführt haben und das hieſige Schöffengericht hatte ihn des-
halb zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Gegen dieſes Urteil hatte
R. bei der Straffammer Halle Berufung eingelegt. Er beſtritt
mit aller Entſchiedenheit, der Täter geweſen zu ſein, und erklärte,
er habe ſich in den Streit nur eingemiſcht, um Frieden zu ſtiften.
Die erneute Beweisaufnahme ergab, daß der Mann, der den
Schlag mit dem Stuhle geführt hat, einen Spitzbart trug. Da
Angeklagter aber niemals einen ſolchen Bart getragen hat, konnte
er als Täter nicht in Anſpruch genommen werden Das Be-
rufungsgericht hob daher das erſte Urteil auf und ſprach den
Angeklagten frei.

Wittenderg. Eine Aufklärung hat der kürzlich gemeldete
durch Spielerei mit einem Revolver herbeigeführte Unglücksfall
gefunden. Der verletzte Knabe Mierſch hat verſucht, den Hahn
eincs alten für ungeladen gehaltenen Terzerols zu ſpannen, wobei
er dasſelbe vor den Leib nahm, der Hahn ſchnellte ab und der
Schuß ging M. in den Leib.
Klein-Wittenberg. Die Gemeindevertreter beſchloſſen in
ihrer letzten Sitzung 1 Morgen Land zur Verſcharrung von ge-
fallenem Vieh von dem Fuhrmann Bräſe Kl.- Wittenberg für den
Preis von 50 Pfg. pro Mir (1250 Mk) in Pieſteritz an dem
Strang zu kauſen. Der Gemeindevorſtand gab bekannt, daß der
Magiſtrat zu Wittenberg das Geſuch betr. Einziehung einer Nacht-
Uunpe abgelehnt hat, es ſoll nun die Laterne Ecke Lindenſtraße
(Spedition) als Nachilampe brennen. Die Pontons ſind der
Gemeinde angewieſen und ſollen durch den Bademeiſter Feil und
den Schiffbaumeiſter Schütze auf der Elbe nach hier befördert
werden. Der Schulvorſtand beantragt die Schulkinder getrennt
baden zu laſſen und zwar die Mädchen von 23 Uhr und die
Knaben von 4—-6 Uhr. Der Antrag wurde der Badekommiſſion
überwicſen. Der Gemeindevorſtand wurde beauſtragt, ſich mit der
Gemeinde Pieſteritz wegen Aufſchüttung der verlängerten Trift-
ſtraße gach der Elbe in Verbindung zu ſetzen.

Pretzſch (Kreis Witienberg). Ungültigkeit der Straßen-
Polizeiverordnung der Stadt Pretzſch vom 16. No-
vemnber 1846. Wegner als Eigentümer eines an der Schmiede-
berger und Torgauer-Straße belegenen Hauſes, ſollte die genannte
Straßen-Polizeiverorduung dadurch übertreten haben, daß er die
Straße vor ſeinem Grundſtück nicht genügend gereinigt habe.
Die Strafkammer in Torgau als Berufungsinſtanz verurteilte
den Angeklagten, indem ſie annahm, daß die Verordnung gültig
ſei und mit Rechi den Grundbeſitzern die Straßenreiniqungspflicht
auferlege, weil in Preyſch eine entſprechende Obſervanz Geltung
hätte. Das Kammergerxricht hob jedoch auf die Reviſion des
Angeklagien das Urteil auf und ſprach den Angeklagten mit
folgender Begründung frei: Die Verordnung ſei ungültig, und
zwar aus folgenden Gründen. Die Verordnung von 1846 ſei er-
laſſen unter der Herrſchaft der alten revidierten Städteordnung
vom 17. März 186. Nach dem 8 109 der kevidierten Städte-

Unfalles ſoll auf eine ſchadhafte Stelle an einer Kurve zurück-
zuführen ſein.

n A.die durch Anſtellung zahlreicher Kontrollbeamten immer ge m gehe ngen R 1500 2000
berichtet, legten am Freitag ſämtliche Brennhausarbeiter der hie

ordnung habe der Magiſtrat oder der Bürgermeiſter oder der I. Klaſſe II. Klaſſe III. Klaſſe Klei i An ſnrghiſS rer uielttor v Pale aiugr S üßur- eines Allerlei. Jn Flammen ſteht die beſſarabiſcheOberbürgermeiſter die Polizeiverwaltung in der Stadt zu über- Jahr bis 350 Mk. 350 550 Mk. 550-—850 Mk. ger e e ploſa sn, die die Ge
nehmen gehabt, ſofern die Regierung es nicht für nötig erachtete, Jahresarbeitsv ſchwer Heſchädig elgnete ich am S bend imr gen 346.963 c erdienſt bäude ſchwer beſchädigte, ereignete ſich am Sonnabend iwer n weiter n re edetif n rer r abſolut o abſolut abſolut 90 Acetylenraum der Kölner Geſellſchaft für Luftſchiff und
nur auf Auftrag der höheren Behörde dann zu handeln haben 1903 1673 366 13 37622311 30 3241590 27 Aprarateban J Dre ch hildeln Gntte in e le tm

ihnen die Polizei 7 35 39 9 letzt. Auf der Friedrich-Wilhelm-Hütte in Mülheimwenn ihnen die Polizeiverwaltung zufallen ſollte. Hier habe nun 1905 1 656 265 12 3803 326 29 3327 496 25 (Ruhr) ſtürzten vier Monteure von einem in Eiſenkonſtruktion
in Pretzſch der Magiſtrat gemäß 3 109 der ,revidierten Städte 1907 1 573 331 11 3614 525 26 3393 648 24 aufgeführten Neubau ab. Drei von ihnen waren
ordnung die Polizeiverwaltung gehabt und ſie im Auftrage der 1908 1352 892 10 3 521 768 25 3434 919 24 ſofort tot, der vierte iſt. ſchwer verletzt.
Regierung ausgeübt. Es ſei der Magiſtrat an ſich zum Erlaß 1910 1250 2022 8 3 353 985 22 3785 040 25
der Straßen Polizeiverordnung berechtigt geweſen, denn die v gl ſf V. KlaſſRegierung habe ihn auch hen rſtragt gehabt, eine entſprechende x n a ueber die Wertſteigerung des Materials durch die Arbeit
Polizeiverordnung zu erlaſſen. Die fragliche Verfügung der 3507150 Mk. über 1150 Mr. macht Gottſtein in der Naturwiſſenſchaftlichen
Regierung habe aber weiter beſtimmt, der Erlaß ſolle nach An 1903 2148290 18 1464 136 12 Wochenſchrift folgende Angaben:
hörung der Stadtverordneten-Verſammlung erfolgen. Nun ſtehe 1905 2374 454 18 2027 482 16 Es iſt der Wert von 1 cbm Holz Mark
aber das Kammergericht auf dem Standpunkt, daß eine Bedingung, 1907 2656 285 19 2857 198 20 im Walde 100von der die Gültigkeit einer Verordnung abhängig ſei, nicht nur 1908 2654 107 19 3226 575 22 als Schnittmaterial 2286,900
erfüllt werden müſſe, was ver Tip er ſei, r daß auch 1910 2777 433 19 3788 660 26 als Zekluloſe (200 kilo) 35,00ö Verori ch 40 di c z ſpi S Zelluloſe. 75,00 156,0gus der Veröffe r daß ne Verordnung Dedinig g Zunächſt zeigt die Statiſtik, daß nur ein ganz beſchränkter durch Verſpinnen der J uloie S 75,00--156,00
bervorgehen müſſen daß g 9 l m durch Verwandlung in Biskoſe, die zur Erzeugungmäßig ergangen ſei. Bei Farben t u g r en Sinn (im Jahre e r 26 Weh m x r von Kunſtroßhaar dient 2100,00
ordnung ſei aber nicht geſagt worden, da er Magiſtrat inkommen von über im Jahre hat. in e 15 Biskoſeide 3500,00die StadtverordnetenVerſammlung gehört habe. Deshalb ent- vorzugsweiſe die in der Statiſtik mit einbegriffenen Werk- in Azetſeide verwandelt 5500,00
behre die Straßen-Polizeiverordnung von 1846 der Rechtsgültig meiſter, Privatangeſtellten uünd ſonſtige in ge- 1 Zentner Eiſen Mar?
keit. Außerdem ſei aber auch verſäumt worden, die ganze Ver hobener Lebensſtellung befindlichen Perſonen. Der größte im Erz 0230
ordnung am r n n Se e he Teil, und zwar rund die Hälfte der Verſicherten, befindet ſich als Roheiſen t 33zrſorderlich geweſen wäre. Auch dieſer zwerte Grund würde die jn der zweiten und dritten Klaſſe, hat alfo ein Einkommen von Gußeiſen 6969“9)Verordnung ungültig machen. Wegen Ungültigkeit der Verord- d. 5 Schmiedeeiſen 9,9)nung müſſe ſomit der Angeklagte freigeſprochen werden. zirka 400--800 Mk. Die Zuſammenſtellung zeigt aber aut Blech

eine unleugbare Verſchiebung von den unteren nach den oberen Draht 12
Annaburg. Streik in der Steingutfabrik. Wie bereits Klaſſen. Zu einem kleinen Teil mag dieſe Veränderung auf Gußſta

ſigen Steingutfabrik die Arbeit nieder, weil ihnen eine geforderte
Lohnerhöhung von 25 Pfg. pro Tag von der Direktion abgelehnt
wurde. Der jetzige Tagelvhn beträgt 2,70—-3,00 Mk. Eine am
ſelbigen Abend ſtattgefundene Betriebs-Verſammlung, welche von
400 Arbeitern und Arbeiterinnen beſucht war, verpflichtete ſich
einſtimmig, den Brennern nicht in den Rücken zu en Tr

a die
Direktion merkte, das die Sache ernſt wird, wurde am Sonnabend
ſämt lichen Akkordarbeitern gekündigt. Da die Akkord-
arbeiter 14 Tage Kündigungszeit haden, ader ohne Brenner nicht
arbeiten können, iſt die Sache ſehr kritiſch. Jm allgemeinen iſt

Zuzug muß ſerngeholten

nach Kräften für einen vollen Erſolg mitzzuarbeiten.

die Situation eine günſtige.
werden.

wiſſenhafter werdende Durchführung der Jnbvalidenverſiche-
rung zurückzuführen ſein, im übrigen iſt ſie ein zahlenmäßiger
Beleg für die geſtiegenen Arbeiterlöhne was an und für
ſich noch kein Beweis für eine Beſſerung der Lebenshaltung iſt.

Der Umfang der Beſetzung der einzelnen Lohnklaſſen iſt
natürlich in den einzelnen Gebieten des Reichs ein ſehr ver-
ſchiedener. So entfallen in Berlin auf die oberſte Lohnklaſſe
mit über 1150 Mk. Jahresverdienſt faſt die Hälfte (44,4 Proz.)
aller Verſicherten und nur 1,8 Proz. ſind in der unterſten
Klaſſe (bis 350 Mk.) zu finden. Auch in der Provinz Weſtfalen
iſt die oberſte Lohnklaſſe mit 33,2 Proz., die drei mittleren mit
ungefähr je 82 Proz., die unterſte dagegen nur mit 3 Proz.
beſetzt. Umgekehrt weiſt die Provinz Oſtpreußen nur 5,6 Proz.
der Verſicherten in der oberſten und 38,4 Proz. in der unker-
ſten Lohnklaſſe auf,

feinſte Uhrfedern 600Stahlſchneidearbeit MillionenHolz gewinnt alſo durch die Arbeit den mehr als 500fachen,
Eiſen ſogar den zwölfmillionenfachen Wert. Zwei praktiſche
Beiſpiele für die nationalokonomiſche Tatſache, daß dic Arbeit die Slene aller Werte iſt.

Die älteſte Maſchine. Wahrſcheinlich iſt der Menſch ſchon in
einer ſehr frühen Zeit zur Erfindung und Anwendung von
Maſchinen gelangt, wenn man dieſen Vegriff im allgemeinen
Sinn faſſen will. Als älleſte Maſchine in dieſem Verſtand iß
das einfache Mittel zur Erzeugung von Feuer begzeichnet wor-
den, wie es der Urmenſch beſaß und noch heute von rßer
wenigen Naturvölkern gebraucht wird. Als die grundlegent
Maſchinen ſind dann namentlich der Hebel, der Keil, die ſchiefe
Ebene, die Roſſe und die n betrachten, die in ihrenAnſängen wohl gleichfalls ſehr früh in ihrer Küychteit er
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Knnk worden Rud. Unzweißelhaft können dieſe einfachen Vor
richtungen, die zum Teil von der Natur ſelbſt dargeboten wer
den, als Maſchinen bezeichnet werden. Etwas andres iſt das

Einſetzen einer eigentlichen Jngenieurkunſt, als deren
Poße Pionier ziemlich ausſchließlich Archimedes gegolten hat.
Der Hebel und ſeine Wirkungen waren ſchon lange vor ihm
bekannt, er aber fand die Hebelgeſetze und ſchuf damit das
Fundament zu weiterem gewaltigen Fortſchritt. Faſt ver-
geſſen neben ihm iſt einer ſeiner Zeitgenoſſen, namens Cheſi-
bius, von dem eine aus Bronze verfertigte Pumpe herſtammen
ſoll. die ſich im Britiſchen Muſeum befindet und von Ellington
in einem Vortrag vor dem Londoner Jnſtitut der Maſchinen-
ingenieure als das älteſte Exemplar einer eigentlichen
Maſchinenkonſtruktion bezeichnet worden iſt. Cheſibius war
ein einfacher Barbier in Alexandria und lebte im dritten
Jahrhundert v. Chr. Uebrigens hatte auch Archimedes eine
Art von Pumpe erfunden, bei der eine Schraube zur Hebung
des Waſſers benutzt wurde. Die Pumpe von Cheſibius ſcheint
aber ihre Zwecke beſſer erfüllt zu haben als die von Archimedes,
da ähnliche Pumpen, wie Ausgrabungen bewieſen haben, zur
ſpäteren Römerzeit vielfach in Anwendung geweſen ſind.

Zum KReichstags-Wahlfonds.
Sangerhauſen. Vom Kartenſpielen 125 Mk. Von den Ob-

männern 60 Mt. Vom Kartenſpielen 0,40 Mk. Von zwei
Streitköpfen 0,70 Mk.; Für eine zurückgegebene Maizeitung

0,10 Mit Knocke.Eisleben. Von P. H. 3 Mk. erhalken. Joh. Stelzer.
man

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Panl Hennig, für Ausland Gewerkfſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinielles und Verfammlungsberichte Gotktl.
Kasparet, ſämtlich in Halle.
e n hen h TDie Knochen nud Muskelſieiſchentwickelung der Säuglinge
wird durch die Ernährung mit „Kufeke“-Suppe und Kuhmilch
am beſten gefördert. Die aus „Kufeke“ gekochte Suppe miſcht
ſich ſehr gut mit der Milch, verhindert im Magen deren grob-
flockige Gerinnung, ſo daß ſie leichter verdaulich wird, und erhöht
durch den der Muttermilch entſprechenden Gehalt an Mineral-
und Eiweißſtoffen den Nährwert der Nahrung.

Eckstein's Nr. S- Cigaretten
Von A. M. Eckstein Söhne, Dresden.

10 Stück 25 Pfg.
Nur Handarbeit.)

ſst eine qute

Eckstein- Cigarette,

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulh.

Unfſtrut und Saale. o Wuchs
Ariern, e 6. Mai -0,47 7. Mai 0,47
Nebra, Oberpegel 2,04 1,98 0,06Unterpegel c I,3 128 006 2Weißenfels, Oberpg. 72,42 2,42 h

Unterp. 0,08 40,06 0,02Trotha 1,68 1,64 0,04Alsleben, Oberpegel -2,37 2,36 0,01UUnterpegel -1,23 1,21 0,02Bernburg 70,82 0,82Kalbe, Oberpegel 1,49 1,50 (0,01UUnterpegel 0,45 0,42 0,03
Elbe.

Dresden 6. Mai --0,94 7. Mai --1,00 0,06Torgau cI1,3 e 016el ers 2,37 2,27 0,10Roßlau I1,77 1,67 0,10Bardy u s s diMagdeburg rI1,58 1,50 0,08
Hus dem G6Geschäftsverkehr.

Der Zug der Zeit und die moderne Entwicklung bringen es
mit ſich, daß überall im ſteigenden Maße die Angehörigen der
verſchiedenſten Berufe ihre wirtſchaftlichen Kräfte vereinigen,
um im Konkurrenzkampf ſich nicht nur zu behaupten, ſondern
durch größere Leiſtungsfähigkeit vorwärts zu kommen.

So hatte auch ein Teil der hieſigen Kolonialwarenhändler
die Zeichen der Zeit verſtanden und ſich zu einem Einkaufs
verein zuſammengeſchloſſen. Der bereits 20 Jahre beſtehende
Verein nahm aber erſt einen weſentlichen Aufſchwung, ſeitdem
er ſich vor zwei Jahren in eine Genoſſenſchaft umwandelte.
Jetzt genügen ihm die bisherigen, räumlich getrennten Ein-
richtungen nicht mehr. Er wird in Kürze in neue größere
Speicherräume überſiedeln, worin gleichzeitig die Kaffee-
röſterei, Gewürzmühle, Weinkellerei uſw. untergebracht werden.

Gleichzeitig mit ſeiner Umwandlung in eine Genoſſenſchaft
hat ſich der Verein dem Verbande kaufmänniſcher Genoſſen-
ſchaften in Berlin angeſchloſſen, einer unter geſchickter Leitung

ſtehenden ZentralEinkaufsvereinigung, der bis jeht es Ku
männiſche Genoſſenſchaften angehören.

e

Für die Redaktion des Volksblattes iſt ein neuer Jelephon
anſchluß unter

Nummer 338
eingerichtet worden. Telephoniſche Nachrichten und Mit
teilungen für die Redaktion ſind nur an die Nummer 238 zu
richten. Für die Expedition beſteht zur Entgegennahme von
Jnſeraten, Abonnements und für die Regelung ähnlicher geſchäft
licher Angelegenheiten weiter der Telephonanſchluß

Nummer 1047.
4 d h o J

Wenn Sie ſicher
gehen Woſlen,

e

etwas wirklich Gutes zu be
kommen, dann nehmen Sie
Kathreiners Malzkaffee
und nicht eine Nachahmung!

8 Der Seßolt marhto!

e

Lieferanten der Königl.
italien. Tabakreqle.

(1700 Arbeiter.

Bürsten, Besen, Pinsel, Oskar Hönicke,
n NiKolaistrasse 4.Harkttaschen, Narktnetze, Odschelelne

r Probo Sicher Rücksendungsrecht bei Nicht-
h gefallen, also ohne jede Kaufver-leiſe m a Pfichtung und ohne Anzahlung

h lediglich gegen AMonats-Raten von
2 Mark an liefern wir: Sprech-
Apparate mit Pathe-Vlatten,Musik instrumente alter Art, photo-
graphische Apparate, Waffen etc.

Kautfen Sie niemals ohne mehr-
tägige Probe! Kaufen Sie nur un-
sere nadeſlosen Vathé- Platten
Alle anderen Platten werden durch
den ständigen Nadelwechsel ange-
griffen u. schlietzlich völlig zerstört.

und franko senden wir auf Ver-
langen an jedermann unseren
iliustr. Katalog. Fostkarte genügt.

in. e Rgreslau Postfach 34526n

h

m r r arr a x n vdie Inſeyat

v

verantwertlis: Rab. Jlgnex. Drug der Haleſch. Genoſſenſch-ugerus. E. S. b. Berleg

Blumenkästen
grün lackiert, in allen Grössen.

2 G. m.C. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

e eeeeeeeeeeeStrümpfe Söckehen
in herrlichen Muſtern,

Röcke in einen
kaufen Sie am billigſten in

Max Berndorffs
Pos.-, Weiss u. Wollwaren-Geschätt,

Geiststrasse 22.
er

Aſteſo. Fabrikanten: Holl. Marg. Werke Jargens Prinzen G. m. b. H. Gochk,

und aufgepasst! Die Parole für heute und
immer lautet nach wie vor:

Margarine sowie die beliebte

pfianzernufter- Aergarine
CocCOkOSAa

Die hbeiiebtesten Butter-Ersatzmittel in millionen-
facher Verbreitung. ÜVperall erhältlich!

statt

Butter
das beste

Kopfungeziefer Alle Parteischriften zu beziehen durch die Volks Buchhandlung
mit Brut beseitigt am schnell-
ten LAUS N. Preis 50 Pf.
Nehmen Sie nur echt Lausin.
ln Halle: Otte Kramer,

Blumengitter
in Holz und REisen

Leipzigerstrasse 90.

esenüber d. Glavchaer Kirehe. I C. F. Riät ten F.
r wen 9[7 2 S h gofä SSG e mdauerh. billigſt. Mitgl. d. R.-Sp.-V. werden abgeſtoßen, reguliert, Li

bellen eingeſetzt unter Garantie bei
Emil Kersten, Canſteinſtr. 10 pt.

Gr. Klaus-Zander, ſtraße 12.

e

e e
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